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Die Watsons



Kapitel 1

Das erste gesellschaftliche Ereignis in der Stadt D. in Surrey sollte am Dienstag, dem 13. Oktober, stattfinden, und man erwartete allgemein einen großen Erfolg. Zuversichtlich ging man eine lange Liste von Familien aus dem ländlichen Umkreis durch, die als sichere Kandidaten galten, und hegte große Hoffnungen, dass sogar die Osbornes anwesend sein würden. Eine Einladung der Edwards an die Watsons folgte umgehend. Die Edwards waren wohlhabende Leute, die in der Stadt lebten und eine Kutsche hielten; die Watsons wohnten in einem Dorf ungefähr drei Meilen entfernt, waren arm und hatten kein geschlossenes Gefährt; und seit der Zeit, wo es Bälle am Ort gab, versäumten die ersteren es nie, die letzteren den Winter hindurch allmonatlich einzuladen, in ihrem Haus sich umzukleiden, zu speisen und zu übernachten. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt waren nur zwei von Mr. Watsons Töchtern zu Hause, und da eine ihm immer Gesellschaft leisten musste, weil er kränklich war und seine Frau verloren hatte, konnte nur eine die Großzügigkeit ihrer Freunde in Anspruch nehmen. Miss Emma Watson,*  die erst kürzlich aus der Obhut einer Tante, die sie aufgezogen hatte, zu ihrer Familie zurückgekehrt war, sollte zum erstenmal öffentlich in der Nachbarschaft in Erscheinung treten, und ihre älteste Schwester, deren Vergnügen an Bällen auch in zehn Jahren begeisterter Teilnahme nicht nachgelassen hatte, ließ es sich nicht nehmen, Emma und ihren Feststaat an dem wichtigen Vormittag bereitwillig in der alten Chaise nach D. zu fahren. Während der Wagen Schlamm aufspritzend die schmutzige Landstraße entlangfuhr, gab Miss Watson ihrer unerfahrenen Schwester Ratschläge und Warnungen.

»Ich glaube, es wird bestimmt ein sehr guter Ball, und bei so vielen Offizieren, wird es dir an Partnern nicht fehlen. Mrs. Edwards’ Zofe wird dir gerne zur Hand gehen, und ich würde dir raten, Mary Edwards um Rat zu bitten, wenn du nicht weiter weißt, denn sie hat einen sehr guten Geschmack. Wenn Mr. Edwards sein Geld nicht beim Kartenspiel verliert, könnt ihr so lange bleiben, wie ihr möchtet; verliert er aber, wird er euch wohl unverzüglich nach Hause fahren; aber wenigstens könnt ihr dann mit einer bekömmlichen Suppe rechnen. Ich hoffe, dass du Eindruck machst. Ich wäre nicht überrascht, wenn man dich für eins der hübschesten Mädchen im Saal hält, ein neues Gesicht verfehlt nie seine Wirkung. Vielleicht wirft Tom Musgrave ein Auge auf dich, aber ich möchte dir ernsthaft davon abraten, ihn im geringsten zu ermutigen. Er macht allen neuen Mädchen den Hof, aber er ist ein schrecklicher Herzensbrecher und meint es nie ernst.«

»Ich glaube, du hast ihn schon einmal erwähnt«, sagte Emma. »Wer ist er?«

»Ein junger Mann von großem Vermögen, völlig unabhängig und bemerkenswert umgänglich, der Liebling aller, wo immer er hinkommt. Die meisten Mädchen in der Gegend sind oder waren jedenfalls in ihn verliebt. Ich bin die einzige, die mit heilem Herzen davongekommen ist, und dabei war ich die erste, der er seine Aufmerksamkeit geschenkt hat, als er vor sechs Jahren in unsere Gegend kam. Und die Aufmerksamkeit, die er mir geschenkt hat, war wahrhaftig groß! Manche Leute behaupten, dass ihm seitdem kein Mädchen mehr so gut gefallen hat, obwohl er die eine oder andere immer besonders auszeichnet.«

»Und wie kommt es, dass dein Herz als einziges unberührt blieb?« sagte Emma lächelnd.

»Dafür gibt es einen Grund«, erwiderte Miss Watson und errötete. »Man hat mir übel mitgespielt, Emma. Ich hoffe, du hast mehr Glück als ich.«

»Liebe Schwester, verzeih mir bitte, wenn ich dich unabsichtlich gekränkt habe.«

»Als wir Tom Musgrave kennenlernten«, fuhr Miss Watson fort, ohne Emma anscheinend gehört zu haben, »war ich eng liiert mit einem jungen Mann namens Purvis, einem engen Freund von Robert, der viel bei uns verkehrte. Alle Welt glaubte, wir seien ein Paar.«

Ein Seufzer begleitete diese Worte, den Emma schweigend respektierte, doch ihre Schwester fuhr nach kurzer Pause fort, »du willst natürlich wissen, warum nichts daraus wurde und warum er eine andere Frau geheiratet hat, während ich noch ledig bin. Aber du musst ihn fragen – nicht mich – und du musst Penelope fragen. Ja, Emma, Penelope steckte dahinter. Um einen Mann zu ergattern, ist sie zu allem fähig. Ich habe ihr vertraut, sie hat ihn mit dem Ziel, ihn für sich selbst zu erobern, gegen mich aufgehetzt, und es endete damit, dass er seine Besuche einstellte und bald darauf eine andere heiratete. Penelope lacht über ihr Verhalten, aber ich finde solche Hinterlist gemein. Sie hat mein Glück zerstört. Ich werde nie wieder einen Mann lieben, wie ich Purvis geliebt habe. Ich glaube nicht, dass man Tom Musgrave in einem Atemzug mit ihm nennen sollte.«

»Ich bin ganz schockiert über das, was du von Penelope sagst«, sagte Emma. »Kann eine Schwester so etwas tun? Rivalität, Hinterlist zwischen Schwestern! Mir ist unbehaglich bei dem Gedanken, sie kennenzulernen. Aber vielleicht war es gar nicht so. Vielleicht trügt der Schein …«

»Du kennst Penelope nicht. Sie ist zu allem fähig, wenn es ums Heiraten geht. Sie würde nicht einmal ein Hehl daraus machen. Vertraue ihr nur ja keine Geheimnisse an, lass dich von mir warnen, vertraue ihr nicht. Sie hat ihre guten Seiten, aber sie ist treulos, ehrlos und skrupellos, wenn es um ihren eigenen Vorteil geht. Ich wünschte von ganzem Herzen, sie wäre gut verheiratet. Ja, ich kann behaupten, lieber sähe ich sie gut verheiratet als mich selbst.«

»Als dich selbst! Ja, vielleicht hast du Recht. Ein Herz, das so verletzt worden ist wie deins, sehnt sich wohl kaum nach der Ehe.«

»Eigentlich nicht, aber du weißt ja, wir müssen heiraten. Ich persönlich könnte gut ledig bleiben. Ein bisschen Gesellschaft und ein unterhaltsamer Ball von Zeit zu Zeit wäre genug für mich, wenn man für immer jung bleiben könnte, aber unser Vater kann nicht für uns sorgen, und nichts ist schlimmer, als alt zu werden, arm zu sein und ausgelacht zu werden. Ich habe Purvis zwar verloren, aber nur wenige heiraten ihre erste Liebe. Ich würde einen Mann nicht ablehnen, nur weil er nicht Purvis ist. Nicht dass ich Penelope je ganz verzeihen kann.« Emma schüttelte verständnisvoll den Kopf.

»Allerdings hat Penelope auch ihre Sorgen gehabt«, fuhr Miss Watson fort, »sie wurde von Tom Musgrave bitter enttäuscht, als er seine Aufmerksamkeit von mir auf sie übertrug; sie hing sehr an ihm, aber er meint es nie ernst, und als er lange genug sein Spiel mit ihr getrieben hatte, zog er Margret vor und ließ Penelope sitzen, und die Ärmste war sehr unglücklich. Seitdem versucht sie, eine gute Partie in Chichester zu machen; sie sagt uns zwar nicht, wer es ist, aber ich glaube, es ist ein reicher alter Dr. Harding, Onkel einer Freundin, die sie besucht. Sie hat sich enorm viel Mühe mit ihm gegeben und viel Zeit investiert, bisher allerdings ohne Erfolg. Als sie neulich hinfuhr, hat sie gesagt, es sei wohl das letzte Mal. Du wusstest vermutlich gar nicht, aus welchem Anlass sie nach Chichester fuhr, und warum sie ausgerechnet jetzt, wo du nach jahrelanger Abwesenheit nach Hause kommst, Stanton verlässt.«

»Nein, ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich habe ihre Verabredung mit Mrs. Shaw gerade jetzt sehr bedauert. Ich hatte gehofft, alle meine Schwestern zu Hause zu finden und mit jeder gleich Freundschaft zu schließen.«

»Ich habe den Verdacht, der Doktor hatte einen Asthmaanfall, und dass sie deshalb so überstürzt aufgebrochen ist. Die Shaws sind ganz auf ihrer Seite. Jedenfalls kommt es mir so vor, aber sie erzählt mir ja nichts. Sie behauptet, sie braucht keinen Rat. Sie sagt, und damit hat sie nicht Unrecht, viele Köche verderben den Brei.«

»Es tut mir leid, dass sie Sorgen hat«, sagte Emma, »aber ihre Pläne und ihre Ansichten gefallen mir nicht. Ich habe schon jetzt Angst vor ihr. Ich fürchte, sie hat ein zu männliches und eigenwilliges Temperament. So aufs Heiraten erpicht zu sein, einen Mann nur um der finanziellen Sicherheit zu verfolgen, ist etwas, was mich schockiert. Ich habe dafür kein Verständnis. Armut ist ein großes Übel, aber für eine gebildete, empfindsame Frau sollte es nicht, kann es nicht das größte sein. Ich wäre lieber Lehrerin an einer Schule (und ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen), als einen Mann zu heiraten, den ich nicht mag.«

»Ich täte alles lieber, als Lehrerin an einer Schule zu sein«, sagte ihre Schwester. »Ich war an einer Schule, Emma, und weiß, was für ein Leben das ist. Du nicht. Ich möchte ebenso wenig wie du einen unsympathischen Mann heiraten, aber ich glaube, es gibt nicht viele sehr unsympathische Männer. Ich glaube, ich könnte jeden verträglichen Mann mit hinlänglichem Auskommen gern haben. Wahrscheinlich hat die Erziehung unserer Tante dich ziemlich anspruchsvoll gemacht.«

»Dazu kann ich nichts sagen. Mein Benehmen wird dir sagen, wie ich erzogen worden bin. Ich kann mich selbst nicht beurteilen. Ich kann die Erziehungsmethode meiner Tante mit keiner anderen vergleichen, weil ich keine andere kenne«.

»Aber ich kann an vielen Dingen sehen, dass du sehr anspruchsvoll bist. Es ist mir nicht entgangen, seit du hier bist, und ich fürchte, es wird dich nicht sehr glücklich machen. Penelope wird viel über dich zu lachen haben.«

»Das wird sicher nicht zu meinem Glück beitragen. Wenn meine Ansichten falsch sind, muss ich sie ändern. Wenn meine gesellschaftliche Stellung ihnen nicht entspricht, muss ich mich um Diskretion bemühen. Aber ich zweifle, ob Spott … Ist Penelope geistreich?«

»Ja, sie ist sehr schlagfertig und nimmt kein Blatt vor den Mund.«

»Margaret ist wahrscheinlich liebenswürdiger?«

»Ja, besonders in Gesellschaft. Sie ist ganz Liebenswürdigkeit und Charme, wenn jemand dabei ist. Aber unter uns ist sie eher reizbar und aufsässig. Die Ärmste! Sie ist besessen von der Vorstellung, dass Tom Musgrave ernsthafter in sie verliebt ist als je in eine andere, und erwartet ständig, dass er sich erklärt. Dies ist das zweite Mal innerhalb dieses Jahres, dass sie einen Monat bei Robert und Jane mit der Absicht verbracht hat, ihn durch ihre Abwesenheit anzustacheln. Aber ich bin überzeugt, sie irrt sich und dass er ihr genauso wenig nach Croydon folgt wie im letzten März. Er wird nie heiraten, es sei denn, er kann eine glänzende Partie machen. Miss Osborne vielleicht oder jemand von dem Rang.«

»Deine Beschreibung dieses Tom Musgrave, Elizabeth, macht mir wenig Lust, ihn kennenzulernen.«

»Du hast Angst vor ihm, das wundert mich nicht.«

»Nein, ich mag ihn nicht und verachte ihn.«

»Tom Musgrave nicht mögen und verachten! Nein, das gelingt dir nicht. Ich wette, du bist begeistert von ihm, wenn er dir seine Aufmerksamkeit schenkt. Ich hoffe, er tanzt mit dir – was er ganz bestimmt tut, es sei denn, die Osbornes kommen in großer Gesellschaft, denn dann wird er mit niemandem sonst sprechen.«

»Er scheint ja sehr einnehmende Umgangsformen zu haben«! sagte Emma. »Na ja, wir werden sehen, wie unwiderstehlich Mr. Tom Musgrave und ich uns finden. Ich nehme an, ich werde ihn gleich beim Betreten des Ballsaals erkennen, denn der Charme muss ihm ja aufs Gesicht geschrieben sein.«

»Du wirst ihn im Ballsaal aber nicht treffen, glaub mir. Ihr werdet früh aufbrechen, damit Mrs. Edwards einen guten Platz am Kamin bekommt, und er kommt immer erst später. Und wenn die Osbornes kommen, dann wartet er im Korridor und betritt den Saal erst mit ihnen. Ich würde dir dabei gerne zusehen, Emma. Wenn unser Vater einen guten Tag hat und ich ihm sein Abendessen gemacht habe, ziehe ich mich warm an und James könnte mich rüberfahren. Dann wäre ich bei dir, wenn das Tanzen anfängt.«

»Was! Würdest du so spät abends in dieser Chaise kommen?«

»Aber natürlich. Siehst du, ich habe doch gesagt, du bist sehr anspruchsvoll, dies ist ein Beispiel dafür.«

Emma schwieg einen Augenblick. Schließlich sagte sie: »Ich wollte, Elizabeth, du hättest nicht darauf bestanden, dass ich zu diesem Ball gehe. Ich wollte, du würdest an meiner Stelle gehen. Du hättest mehr Spaß daran als ich. Ich bin fremd hier und kenne niemanden außer den Edwards. Ich zweifle sehr, ob ich mich amüsieren werde, während du bei all deinen Bekannten damit rechnen kannst. Noch ist es nicht zu spät, den Plan zu ändern. Bei den Edwards wäre eine Entschuldigung kaum nötig, denn ihnen muss an deiner Gesellschaft mehr gelegen sein als an meiner, und ich bin gern bereit, zu unserem Vater zurückzukehren. Und hätte gar keine Angst, mit dem friedlichen alten Gaul nach Hause zu fahren. Deine Kleider würde ich dir schon irgendwie zukommen lassen.«

»Meine liebste Emma«, rief Elizabeth erregt, »glaubst du im Ernst, ich würde so etwas tun! Nicht um alles in der Welt. Aber ich werde deine Großzügigkeit niemals vergessen. Du musst ein liebenswertes Naturell haben. So etwas habe ich noch nie erlebt! Und würdest du wirklich auf den Ball verzichten, damit ich hingehen kann? Glaub mir, Emma, so egoistisch bin ich wirklich nicht. Nein, obwohl ich neun Jahre älter bin als du, möchte ich nicht verhindern, dass man dich sieht. Du bist sehr hübsch, und es wäre grausam, wenn du nicht die gleiche Chance wie wir alle hättest, dein Glück zu machen. Nein, Emma, wer immer diesen Winter zu Hause bleibt, du bist es nicht. Ich hätte jemandem, der mich mit neunzehn von einem Ball ferngehalten hätte, bestimmt nie verziehen.«

Emma sprach ihr ihre Dankbarkeit aus, und ein paar Minuten zuckelten sie schweigend weiter. Elizabeth sprach zuerst.

»Pass auf, mit wem Mary Edwards tanzt.«

»Ich werde mir ihre Partner merken, wenn ich kann, aber du weißt, sie sind mir alle fremd.«

»Achte nur drauf, ob sie mehr als einmal mit Hauptmann Hunter tanzt, ich habe meine Befürchtungen in der Richtung. Nicht dass ihr Vater und ihre Mutter etwas für Offiziere übrig haben, aber wenn, dann hat der arme Sam das Nachsehen. Und ich habe versprochen, ihm zu schreiben, mit wem sie tanzt.«

»Ist Sam in Miss Edwards verliebt?«

»Wusstest du das nicht?«

»Woher soll ich das wissen? Wie soll ich in Shropshire ahnen, was sich in dieser Hinsicht in Surrey tut? Es ist ja nicht wahrscheinlich, dass derart delikate Angelegenheiten in der spärlichen Korrespondenz erwähnt worden sind, die zwischen uns beiden in den letzten vierzehn Jahren stattgefunden hat.«

»Ich weiß nicht, warum ich es in meinen Briefen nie erwähnt habe. Seit du zu Hause bist, bin ich so mit unserem armen Vater und unserer großen Wäsche beschäftigt, dass ich keine Zeit hatte, dir irgendwas zu erzählen. Ich nahm einfach an, du wüsstest alles. Er ist seit zwei Jahren grenzenlos in sie verliebt und ist sehr enttäuscht, dass er nicht immer an unseren Bällen teilnehmen kann. Aber Mr. Curtis kann nur selten auf ihn verzichten, und im Augenblick grassieren in Guilford allerlei Krankheiten …«

»Glaubst du, dass Miss Edwards etwas an ihm liegt?«

»Ich fürchte, nein. Sie ist Einzelkind, musst du wissen, und wird mindestens zehntausend Pfund erben.«

»Aber deshalb kann sie unseren Bruder doch gern haben.«

»O nein! Die Edwards wollen viel höher hinaus. Ihr Vater und ihre Mutter würden niemals zustimmen. Sam ist schließlich nur Arzt. Manchmal denke ich, sie hat ihn gern. Aber Mary Edwards ist ziemlich spröde und zurückhaltend. Ich weiß nicht immer, was sie im Sinn hat.«

»Wenn Sam sich der Dame nicht ganz sicher ist, ist es meiner Meinung nach nicht recht, dass man ihn ermutigt, sich Hoffnungen zu machen.«

»Ein junger Mann muss sich Hoffnungen machen«, sagte Elizabeth, »und warum sollte er nicht so viel Glück haben wie Robert, der eine gute Frau und sechstausend Pfund hat?«

»Wir können doch nicht erwarten, dass jeder von uns Glück hat. Das Glück eines Familienmitglieds bedeutet Glück für alle.«

»Meins kommt ganz bestimmt«, sagte Elizabeth und stieß in Erinnerung an Purvis noch einmal einen Seufzer aus. »Ich habe genug Unglück gehabt, und du bist nicht viel besser dran, weil unsere Tante so unklug war, ein zweites Mal zu heiraten. Na ja, auf jeden Fall steht dir ein schöner Ball bevor. Hinter der nächsten Kurve kommen wir an den Schlagbaum. Dann kannst du über der Hecke den Kirchturm sehen, und der ›Weiße Hirsch‹ ist nicht weit davon. Ich bin gespannt, was du von Tom Musgrave hältst.«

Das waren die letzten verständlichen Laute von Miss Watsons Stimme, ehe sie den Schlagbaum passierten und auf die gepflasterte Straße der Stadt kamen, wo das Rumpeln und Rattern jede weitere Unterhaltung wenig wünschenswert machte. Der alte Gaul trabte behäbig weiter, fand seinen Weg, ohne dass Elizabeth die Zügel benutzte, und machte nur einen Fehler, als er vor dem Modegeschäft anhielt, ehe er bei den Edwards vorfuhr.

Mr. Edwards wohnte im besten Haus der Straße, ja im besten der Stadt, sofern der Bankier, Mr. Tomlinson, einverstanden war, sein neu errichtetes Haus mit Garten und Auffahrt am Ausgang der Stadt als Landhaus zu betrachten.

Mr. Edwards’ Haus war höher als die meisten Nachbarhäuser; es hatte zwei durch Läden gesicherte Fenster zu beiden Seiten der Eingangstür, zu der ein paar Steinstufen hinaufführten.

»Da wären wir«, sagte Elizabeth, als das Gefährt zum Stehen kam, »heil und ganz, und nach der Uhr am Markt haben wir nur fünfunddreißig Minuten gebraucht, eine beachtliche Zeit, wenn du mich fragst, auch wenn das für Penelope gar nichts wäre. Ist das Städtchen nicht hübsch? Die Edwards haben ein vornehmes Haus, wie du siehst, und einen herrschaftlichen Lebensstil. Du wirst sehen, die Tür, wird von einem Diener in Livrée mit gepuderter Perücke geöffnet.«

Kapitel 2

Emma hatte die Edwards nur einmal vormittags in Stanton gesehen, sie waren ihr also so gut wie fremd; und obwohl sie den Vergnügungen des Abends mit nicht geringen Erwartungen entgegensah, war ihr doch nicht ganz wohl bei dem Gedanken an all das, was dem vorhergehen sollte. Auch die Unterhaltung mit Elizabeth hatte ein beträchtliches Unbehagen in Bezug auf ihre eigene Familie in ihr erregt, das sie für unangenehme Eindrücke jeder anderen Art noch empfänglicher machte und ihr die ganze Peinlichkeit bewusst werden ließ, sich bei so oberflächlicher Bekanntschaft auf ein engeres Verhältnis einzulassen.

Nichts im Benehmen von Mrs. und Miss Edwards war dazu angetan, ihr diese Bedenken zu nehmen. Die Mutter, obwohl eine sehr freundliche Frau, hatte eine reservierte Art und viel förmliche Höflichkeit. Und die Tochter, ein elegant wirkendes Mädchen von zweiundzwanzig, die Haare in Papierwicklern, hatte offenbar auf ganz natürliche Weise etwas vom Benehmen der Mutter übernommen, die sie erzogen hatte. Da Elizabeth unverzüglich wieder aufbrechen musste, sollte Emma, allein gelassen, bald herausfinden, wie sie waren, denn nichts als einige sehr, sehr gelangweilte Bemerkungen über die wahrscheinliche Brillanz des Balles unterbrachen von Zeit zu Zeit das halbstündige Schweigen, ehe der Herr des Hauses sich zu ihnen gesellte.

Mr. Edwards hatte eine sehr viel entspanntere und mitteilsamere Art als die Damen der Familie. Er kam direkt von der Straße herein und war bereit, alles zu erzählen, was Interesse erregen mochte. Nachdem er Emma herzlich begrüßt hatte, wandte er sich an seine Tochter mit: »Also, Mary, ich bringe dir gute Nachrichten. Die Osbornes werden tatsächlich heute abend auf dem Ball erscheinen. Pferde für zwei Kutschen sind vom ›Weißen Hirsch‹ bestellt worden und sollen gegen neun bei Schloss Osborne vor-fahren.«

»Das freut mich«, bemerkte Mrs. Edwards, »denn ihr Erscheinen verschafft unseren Gesellschaften Ansehen. Die Tatsache, dass die Osbornes beim ersten Ball anwesend waren, wird allerlei Leute veranlassen, auch am zweiten teilzunehmen. Es ist mehr, als sie verdienen, denn eigentlich tragen sie zur Unterhaltung des Abends nichts bei; sie kommen so spät und gehen so früh. Aber große Leute haben immer eine gewisse Anziehungskraft.«

Mr. Edwards fuhr fort, jede kleine Neuigkeit zu berichten, die er auf seinem Vormittagsspaziergang erfahren hatte, und sie unterhielten sich mit größerer Lebhaftigkeit, bis für Mrs. Edwards der Zeitpunkt des Ankleidens gekommen war und die jungen Damen ernsthaft ermahnt wurden, keine Zeit zu verlieren. Emma wurde in ein sehr geräumiges Zimmer geführt; und sobald Mrs. Edwards’ Artigkeiten sie sich selbst überließen, war sie von freudiger Vorbereitung, vom beginnenden Reiz eines Balles erfüllt. Da die Mädchen sich beim Ankleiden halfen, kamen sie sich unvermeidlich näher. Emma entdeckte in Miss Edwards gesunden Menschenverstand, bescheidene, vorurteilsfreie Ansichten und ein echtes Bedürfnis nach Entgegenkommen; und als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, wo Mrs. Edwards schicklich in einem ihrer beiden Satinkleider saß, die sie durch den Winter brachten, und einem neuen Hut von der Putzmacherin, betraten sie das Zimmer mit viel größerer Erleichterung und natürlicherem Lächeln, als sie es verlassen hatten.

Nun mussten ihre Kleider beurteilt werden. Mrs. Edwards hielt sich für zu altmodisch, um jede moderne Extravaganz zu billigen, so sehr diese auch Mode sein mochte; und obwohl sie das hübsche Aussehen ihrer Tochter wohlgefällig zur Kenntnis nahm, hielt sie sich mit ihrer Bewunderung zurück. Und Mr. Edwards, der nicht weniger zufrieden mit Mary war, zollte Emma in gutmütiger Galanterie ein paar Komplimente auf Kosten seiner Tochter. Das Gespräch kam auf vertraulichere Themen, und Miss Edwards fragte Emma höflich, ob ihr nicht oft eine große Ähnlichkeit mit ihrem jüngsten Bruder nachgesagt würde. Emma glaubte zu bemerken, dass sie bei dieser Frage leicht errötete, und noch verdächtiger schien ihr die Art, wie Mr. Edwards das Thema aufgriff.

»Ich finde, du zollst Miss Emma kein besonderes Kompliment, Mary«, sagte er hastig. »Mr. Sam Watson ist ein sehr umgänglicher junger Mann und bestimmt ein sehr geschickter Arzt, aber sein Gesicht ist so sehr Wind und Wetter ausgesetzt, dass eine Ähnlichkeit mit ihm nicht sehr schmeichelhaft klingt.«

Mary entschuldigte sich in einiger Verlegenheit. Sie finde keineswegs, dass unterschiedliche Grade von Schönheit eine starke Ähnlichkeit ausschlössen. Der Gesichtsausdruck könne sich durchaus ähneln, auch wenn Teint und Gesichtszüge verschieden seien.

»Ich kann das Aussehen meines Bruders nicht beurteilen«, sagte Emma, »denn ich habe ihn seit seinem siebten Lebensjahr nicht gesehen. Aber mein Vater meint, wir sähen uns ähnlich.«

»Mr. Watson!« rief Mr. Edwards. »Das überrascht mich. Ich sehe nicht die geringste Ähnlichkeit zwischen Ihnen. Die Augen Ihres Bruders sind grau, Ihre sind braun, er hat ein langes Gesicht und einen breiten Mund. Meine Liebe, kannst du irgendeine Ähnlichkeit entdecken?«

»Nicht im geringsten. Miss Emma Watson erinnert mich stark an ihre älteste Schwester, und manchmal sehe ich einen Zug von Miss Penelope – und ein, zwei Mal sogar einen Anklang an Mr. Robert. Aber eine Ähnlichkeit mit Mr. Samuel kann ich beim besten Willen nicht entdecken.«

»Ich sehe die Ähnlichkeit zwischen ihr und Miss Watson«, entgegnete Mr. Edwards, »sehr stark sogar. Mit den anderen allerdings nicht. Ich finde nicht, dass sie irgendjemandem in ihrer Familie ähnlich sieht, außer Miss Watson, aber ich bin ganz sicher, dass zwischen ihr und Mr. Sam keinerlei Ähnlichkeit besteht.«

Der Fall war geklärt, und man ging zu Tisch.

»Ihr Vater, Miss Emma, ist einer meiner ältesten Freunde«, sagte Mr. Edwards, als er ihr Wein einschenkte, während sie beim Dessert um das offene Feuer saßen. »Wir müssen auf seine Gesundheit trinken. Glauben Sie mir, es macht mir große Sorge, dass er so kränklich ist. Ich kenne niemanden, der in geselliger Runde so viel Spaß an einer Partie Karten hat, und wenige, die besser spielen als er. Es ist jammerschade, dass er auf dieses Vergnügen verzichten muss. Denn wir haben jetzt einen bescheidenen kleinen Whistclub, der sich dreimal die Woche im ›Weißen Hirsch‹ trifft, und wie würde er das genießen, wenn er bei guter Gesundheit wäre.«

»Davon bin ich überzeugt, Sir. Und ich wünschte von ganzem Herzen, dass er dazu imstande wäre.«

»Dein Club wäre eher für einen kränklichen Mann geeignet«, warf Mrs. Edwards ein, »wenn ihr nicht so spät aufhören würdet.«

Dies war ein ewiger Grund zur Klage.

»So spät, meine Liebe. Was redest du da!« rief ihr Mann gut gelaunt, aber unbeeindruckt. »Wir sind immer vor Mitternacht zu Hause. Auf Schloss Osborne würde man lachen, wenn man hörte, was du spät nennst. Dort steht man um Mitternacht gerade erst vom Dinnertisch auf.«

»Das tut hier nichts zur Sache«, entgegnete seine Frau ungerührt. »Die Osbornes sind kein Maßstab für uns. Ihr solltet euch lieber jeden Abend treffen und zwei Stunden früher aufbrechen.«

Hier nahm die Diskussion meist ein Ende, denn Mr. und Mrs. Edwards waren klug genug, diesen Punkt nie zu überschreiten, und Mr. Edwards wandte sich einem anderen Thema zu. Er war so sehr an den Müßiggang einer Kleinstadt gewöhnt, dass er ein bisschen klatschhaft geworden war, und in seiner Neugier, mehr von den Lebensumständen seines jungen Gastes zu erfahren, als ihm bisher zu Ohren gekommen war, begann er mit:

»Ich kann mich noch sehr gut an ihre Tante erinnern, Miss Emma, es muss ungefähr dreißig Jahre her sein. Ich bin ziemlich sicher, dass ich mit ihr in den alten Gesellschaftsräumen in Bath getanzt habe, im Jahr vor meiner Heirat. Sie war damals eine sehr elegante Frau – aber wie andere Leute wird sie inzwischen wohl auch etwas älter geworden sein. Ich hoffe sehr, dass sie mit ihrer zweiten Wahl glücklich ist.«

»Das hoffe ich auch, das glaube ich auch, Sir«, sagte -Emma in einiger Erregung.

»Mr. Turner war wohl noch nicht sehr lange tot, oder?«

»Ungefähr zwei Jahre, Sir.«

»Ich habe vergessen, wie sie jetzt heißt.«

»O’Brien.«

»Irisch! Ah! Ich erinnere mich. Und sie ist nach Irland gezogen. Es wundert mich nicht, dass Sie nicht den Wunsch hatten, ihr in das Land zu folgen, Miss Emma. Die Ärmste! Sie müssen ihr sehr fehlen! Nachdem sie Sie wie ihr eigenes Kind aufgezogen hat.«

»Ich wäre undankbar gewesen, Sir«, sagte Emma nachdrücklich, »wenn ich nicht am liebsten bei ihr geblieben wäre. Aber es war ihnen nicht recht, es war Hauptmann O’Brien nicht recht, dass ich mit von der Partie war.«

»Hauptmann!« wiederholte Mrs. Edwards. »Der Herr ist also beim Militär?«

»Ja, Madam.«

»So, so – es geht doch nichts über Offiziere, um das Herz einer Dame zu gewinnen, jung oder alt. Einer Kokarde kann niemand widerstehen, meine Liebe.«

»Ich hoffe doch«, sagte Mrs. Edwards streng mit einem Seitenblick auf ihre Tochter, und Emma hatte sich rechtzeitig von ihrer eigenen Verwirrung erholt, so dass ihr die Röte auf Miss Edwards’ Wangen nicht entging, und sie das, was Elizabeth über Hauptmann Hunter gesagt hatte, mit Vorsicht und Umsicht über seine Chancen und die ihres Bruders abwägen konnte.

»Ältere Damen sollten vorsichtig sein, wenn sie eine zweite Wahl treffen«, bemerkte Mr. Edwards.

»Vorsicht und Diskretion sollten sich nicht nur auf ältere Damen oder eine zweite Wahl beschränken«, fügte seine Frau hinzu. »Junge Damen müssen sie auch bei ihrer ersten Wahl walten lassen.«

»Eher noch mehr, meine Liebe«, erwiderte er, »weil junge Damen die Wirkungen voraussichtlich länger zu spüren bekommen. Wenn eine alte Dame eine Dummheit begeht, liegt es nicht in der Natur der Dinge, dass sie jahrelang darunter leiden muss.«

Emma fuhr sich mit der Hand über die Augen, und als Mrs. Edwards das sah, wechselte sie zu einem für alle weniger heiklen Thema über.

Da es nichts zu tun gab, als auf die Stunde der Abfahrt zu warten, wurde der Nachmittag den beiden jungen Damen lang; und obwohl der sehr frühe Zeitpunkt für den Aufbruch, auf dem ihre Mutter immer bestand, Miss Edwards sonst ärgerte, wurde dieser frühe Zeitpunkt diesmal mit einiger Ungeduld erwartet.

Das Servieren des Tees um sieben Uhr brachte einige Abwechslung, und zum Glück tranken Mr. und Mrs. Edwards immer eine zweite Tasse und aßen ein zweites Stückchen Kuchen, wenn sie spät aufbleiben mussten, was die Zeremonie fast bis zum ersehnten Augenblick ausdehnte. Kurz vor acht hörten sie die Kutsche der Tomlinsons vorbeifahren, und das war für Mrs. Edwards das übliche Signal, ihre eigene Kutsche ebenfalls vorfahren zu lassen. Und in wenigen Minuten fand sich die Gruppe aus der wohltuenden Stille eines gemütlichen Wohnzimmers in die Geschäftigkeit, den Lärm und die Zugluft einer breiten Gasthauseinfahrt versetzt.

Kapitel 3

Mehr noch als auf den untadeligen Zustand ihres eigenen Kleides war Mrs. Edwards vorsorglich auf den Schutz von Hals und Schultern ihrer jungen Zöglinge bedacht und führte sie die breite Treppe hinauf, während als Vorgeschmack auf den Ball nichts als das Stimmen einer einzigen Violine die Ohren ihrer Gefolgschaft beglückte und Miss Edwards auf ihre begierige Frage, ob schon viele Gäste gekommen seien, vom Ober, wie nicht anders zu erwarten, die Antwort erhielt, die Familie Tomlinson sei im Saal. Beim Passieren einer kurzen Galerie zum Saal, der hell erleuchtet vor ihnen lag, wurden sie von einem jungen Mann in Alltagskleidung und Stiefeln angesprochen, der offenbar in der Absicht, sie vorbeigehen zu sehen, in der Tür eines Gästezimmers stand.

»Ah! Mrs. Edwards, wie geht es Ihnen? Wie geht es Ihnen, Miss Edwards?« rief er auf zwanglose Art. »Sie sind, wie ich sehe, wie immer darauf bedacht, pünktlich zu sein. Die Kerzen sind gerade erst angezündet worden.«

»Sie wissen doch, Mr. Musgrave, ich lege auf einen guten Platz am Kamin Wert«, erwiderte Mrs. Edwards.

»Ich bin im Begriff, mich umzukleiden«, sagte er. »Ich warte nur auf meinen dämlichen Burschen. Es wird ein glänzender Ball, die Osbornes kommen bestimmt. Darauf können Sie sich verlassen, denn ich war heute morgen bei Lord Osborne …«

Die Gruppe ging vorbei. Mrs. Edwards’ Satinkleid rauschte über den sauberen Boden des Ballsaals zum Kaminfeuer am anderen Ende, wo erst eine einzige Gruppe Platz genommen hatte, während drei oder vier Offiziere lässig zwischen Saal und Kartenzimmer hin- und herschlenderten. Zwischen den benachbarten Familien fand eine recht steife Begrüßung statt; und sobald sie alle wieder geziemend Platz genommen hatten, sagte Emma in leisem, der feierlichen Atmosphäre angemessenen Flüsterton zu Miss Edwards:

»Der Herr, an dem wir im Korridor vorbeigegangen sind, war also Mr. Musgrave? Wie ich höre, soll er außerordentlich liebenswürdig sein.« Miss Edwards zögerte mit der Antwort: »Ja, er ist bei vielen Leuten sehr beliebt. Aber wir sind nicht sehr vertraut miteinander.«

»Er ist reich, nicht wahr?«

»Er hat, glaube ich, ungefähr acht- oder neunhundert Pfund pro Jahr. Er hat das Geld geerbt, als er noch sehr jung war, und mein Vater und meine Mutter finden, dass es ihn eher aus der Bahn geworfen hat. Sie haben nicht viel für ihn übrig.«

Die kalte und unbelebte Atmosphäre im Saal und die gedämpfte Stimmung der kleinen weiblichen Gruppe an seinem einen Ende begann sich bald aufzulockern. Das vielversprechende Geräusch von Kutschen war zu hören und ein ständiger Strom behäbiger Anstandsdamen und Grüppchen modisch gekleideter junger Damen wurde empfangen, hin und wieder auch ein willkommener männlicher Nachzügler, der, wenn nicht verliebt genug, um sich zu einem der hübschen weiblichen Wesen zu gesellen, froh war, im Kartenzimmer verschwinden zu können. Aus der wachsenden Zahl von Offizieren steuerte nun einer auf Miss Edwards zu, und zwar mit einem empressement, das ihrer Gefährtin deutlich zu verstehen gab: ›Ich bin Hauptmann Hunter.‹ Emma konnte nicht umhin, sie in einem solchen Moment zu beobachten, und sah, wie sie sich zwar verlegen, aber durchaus nicht abgeneigt für die beiden ersten Tänze verpflichtete, wodurch die Schwester die Aussichten ihres Bruders Sam schwinden sah.

Emma war währenddessen nicht unbeachtet oder unbewundert geblieben. Ein neues Gesicht, und dazu ein sehr hübsches, konnte man nicht übersehen. Ihr Name wurde flüsternd von Gruppe zu Gruppe weitergetragen; und kaum hatte das Orchester mit einer beliebten Melodie das Signal gegeben, das alle jungen Männer an ihre Pflicht gemahnte und auf die sich schnell füllende Tanzfläche rief, als sie sich schon von einem Offizier aufgefordert sah, den Hauptmann Hunter ihr vorstellte.

Emma Watson war nur mittelgroß, hatte eine volle, hübsche Figur und strahlte gesunde Lebensfreude aus. Ihr Teint war eher dunkel, aber rein, glatt und leuchtend, und mit ihren lebhaften Augen, ihrem reizenden Lächeln und ihren offenen Zügen besaß sie eine ansprechende Schönheit und eine Art, die diese Schönheit bei näherer Bekanntschaft noch erhöhte. Da sie keinen Grund hatte, mit ihrem Partner unzufrieden zu sein, begann der Abend äußerst angenehm für sie. Und ihre Empfindungen stimmten völlig mit der häufig wiederholten Bemerkung anderer überein, dass es ein gelungener Ball sei.

Die ersten beiden Tänze waren noch nicht vorbei, als das erneute Geräusch von Kutschen nach langer Pause allgemeines Aufsehen erregte und ›die Osbornes kommen, die Osbornes kommen‹ die Runde im Saal machte. Nach ei-nigen Minuten außerordentlicher Geschäftigkeit draußen und gespannter Neugier drinnen machte die bedeutungsvolle Gruppe, der ein eilfertiger Gasthausbesitzer voranging, um eine Tür zu öffnen, die gar nicht geschlossen war, ihren Auftritt. Sie bestand aus Lady Osborne, ihrem Sohn Lord Osborne, ihrer Tochter Miss Osborne, Miss Carr, der Freundin ihrer Tochter, Mr. Howard, dem früheren Hauslehrer von Lord Osborne, jetzt Pastor in der Gemeinde, zu der das Schloss gehörte, Mrs. Blake, seiner verwitweten Schwester, die bei ihm wohnte, ihrem Sohn, einem gut aussehenden Jungen von zehn Jahren und Mr. Tom Musgrave, der, eingeschlossen in sein eigenes Zimmer, während der letzten halben Stunde vermutlich in arger Ungeduld dem Klang der Musik zugehört hatte. Bei ihrem gemessenen Gang durch den Saal blieben sie beinahe unmittelbar hinter Emma stehen, um die Höflichkeiten einiger Bekannter entgegenzunehmen, so dass sie hörte, wie Lady Os-borne sagte, sie seien ausdrücklich so früh gekommen, um Mrs. Blakes kleinem Jungen, der so außerordentlich gern tanze, einen Gefallen zu tun. Emma betrachtete sie alle eingehend im Vorbeigehen, besonders und mit größtem Inter-esse aber Tom Musgrave, der zweifellos ein eleganter, gut aussehender junger Mann war. Von den Damen war Lady Osborne bei weitem die vornehmste. Obwohl fast fünfzig, war sie sehr schön und besaß die ganze Würde ihres Ranges.

Lord Osborne war ein vornehmer junger Mann, aber er strahlte Kälte, Desinteresse, ja sogar Unbeholfenheit aus, was verriet, dass er in diesem Ballsaal nicht in seinem Element war. Er kam auch nur, weil man ihm geraten hatte, sich in der Gemeinde beliebt zu machen. Ihm lag nichts an weiblicher Gesellschaft, und er tanzte nie. Mr. Howard war ein freundlich aussehender Mann von etwas über dreißig.

Am Ende der beiden Tänze fand Emma sich, ohne zu wissen wie, im Kreis der Osbornes sitzen und war sofort beeindruckt von den feinen Zügen und lebhaften Gesten des kleinen Jungen, während er vor seiner Mutter stand und fragte, wann er an der Reihe sei.

»Sie werden sich nicht über Charles’ Ungeduld wundern«, sagte Mrs. Blake, eine lebhafte, hübsche kleine Frau von fünf- oder sechsunddreißig, zu einer neben ihr stehenden Dame, »wenn Sie hören, wer seine Partnerin sein wird. Miss Osborne hat sich freundlicherweise angeboten, die ersten beiden Tänze mit ihm zu tanzen.«

»O ja, sie hat es mir schon vor einer Woche versprochen«, rief der Junge, »und wir wollen besser tanzen als alle.«

Auf der anderen Seite von Emma standen Miss Osborne, Miss Carr und eine Gruppe junger Männer in ein sehr lebhaftes Gespräch vertieft, und kurz darauf sah sie, wie einer der stattlichsten Offiziere zum Orchester ging, um einen Tanz zu bestellen, während Miss Osborne an Emma vorbei hastig zu ihrem erwartungsvollen kleinen Partner sagte: »Charles, entschuldige bitte, dass ich mein Versprechen nicht halte, aber ich werde diese beiden Tänze mit Hauptmann Beresford tanzen. Ich weiß, du wirst mir verzeihen, denn nach dem Tee tanze ich bestimmt mit dir.«

Und ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sie sich wieder Miss Carr zu und ließ sich gleich darauf von Hauptmann Beresford auf die Tanzfläche führen. Wenn das Gesicht des armen kleinen Jungen in seiner ganzen Seligkeit Emma schon interessiert hatte, so war sie nach diesem Schock noch mehr davon angezogen. Er stand da, ein Bild der Enttäuschung, mit hochroten Wangen, zitternden Lippen und zu Boden gesenkten Augen. Seine Mutter unterdrückte ihre eigene Demütigung und versuchte, ihm mit der Aussicht auf Miss Osbornes zweites Versprechen über seine hinwegzuhelfen. Aber obwohl er unter Aufbringung jungenhafter Tapferkeit die Worte hervorstieß: »Ach, das macht mir nichts«, war seinen erregten Zügen doch anzumerken, wie viel es ihm ausmachte. Emma dachte und überlegte nicht, sie litt mit und handelte.

»Es wäre mir ein Vergnügen, Sir, mit Ihnen zu tanzen, wenn Sie Lust haben«, sagte sie und hielt ihm mit völlig ungezwungener Galanterie ihre Hand hin.

Der Junge hatte seine anfängliche gute Laune im Nu wiedergefunden, warf einen freudigen Blick auf seine Mutter, trat mit einem ehrlichen und schlichten »Dankeschön, Madam«, vor und verneigte sich unverzüglich vor seiner neuen Partnerin. Mrs. Blakes Dankbarkeit war noch überschwenglicher. Mit einem überraschten Blick unerwarteter Freude und tiefer Dankbarkeit wandte sie sich unter wiederholten, lebhaften Beteuerungen der ihrem Sohn erwiesenen so großen und selbstlosen Güte an ihre Nachbarin. Emma konnte ihr in aller Ehrlichkeit versichern, dass das Vergnügen ganz auf ihrer Seite sei; und nachdem Charles seine Handschuhe entgegengenommen hatte und ermahnt worden war, sie anzubehalten, mischten sie sich mit fast gleicher Zufriedenheit unter die Tänzer, die sich schnell zu Gruppen formten.

Es war eine Partnerschaft, die nicht geringes Aufsehen erregte. Von Miss Osborne und Miss Carr trug es ihr einen überraschten Blick ein, als sie an ihnen vorbeitanzten.

»Hast du ein Glück, Charles«, sagte die erstere, als sie ihn im Kreis führte,* »du hast eine bessere Partnerin, als ich es bin«, worauf der glückliche Charles antwortete: »Ja.«

Tom Musgrave, der mit Miss Carr tanzte, warf Emma allerlei neugierige Blicke zu, und nach einer Weile trat sogar Lord Osborne näher und nahm unter dem Vorwand, mit Charles zu reden, dessen Partnerin in Augenschein. Emma waren diese Aufmerksamkeiten eher peinlich, doch bereute sie nicht, was sie getan hatte, denn sie hatte den Jungen und seine Mutter so glücklich gemacht, dass diese ständig nach Gelegenheiten suchte, ihr die liebenswürdigsten Höflichkeiten zu erweisen.

Ihr kleiner Partner, fand sie, obwohl hauptsächlich am Tanzen interessiert, war nicht einsilbig, wenn ihre Fragen oder Bemerkungen ihm etwas zu sagen gaben, und sie erfuhr bei ihrer unvermeidlichen Konversation, dass er zwei Brüder und eine Schwester hatte, dass sie und ihre Mama bei seinem Onkel in Wickstead lebten, dass der Onkel ihm Latein beibrachte, dass er großen Spaß am Reiten und von Lord Osborne ein eigenes Pferd bekommen hatte, und dass er schon einmal mit Lord Osbornes Hunden auf die Jagd gegangen war.

Nach Beendigung dieser Tänze sollte Tee getrunken werden. Miss Edwards ermahnte Emma, sich nicht zu entfernen, woraus Emma entnahm, dass es Mrs. Edwards sehr wichtig war, sie beim Betreten des Teezimmers nahe bei sich zu haben, und so war Emma darauf bedacht, sich an sie zu halten. Die Gesellschaft genoss auf dem Weg zu den Erfrischungen immer das muntere Gedränge. Das kleine Teezimmer schloss unmittelbar ans Kartenzimmer an; und da wegen der Kartentische kein leichtes Durchkommen war, fanden sich Mrs. Edwards und ihre Schützlinge einige Augenblicke eingezwängt. Es passierte dicht bei Lady Osbornes Kartentisch. Mr. Howard, der mit am Tisch saß, sprach mit seinem Neffen Charles; und als Emma merkte, dass sie sowohl seine wie Lady Osbornes Aufmerksamkeit erregt hatte, konnte sie gerade rechtzeitig die Augen abwenden, um sich nicht den Anschein zu geben, als habe sie das entzückte Flüstern ihres kleinen Tanzpartners gehört: »Oh, Onkel! Sieh doch nur meine Partnerin. Ist sie nicht hübsch!«

Da sich die Menge jedoch sofort wieder in Bewegung setzte, wurde Charles fortgezogen, ohne das Urteil seines Onkels gehört zu haben.

Beim Betreten des Teezimmers, in dem zwei lange Tische aufgestellt waren, sah man Lord Osborne ganz allein am Ende des einen sitzen, als wolle er sich so weit es ging vom Ball zurückziehen, um seinen eigenen Gedanken nachzuhängen und ungehindert beobachten zu können. Charles wies Emma sogleich auf ihn hin.

»Da ist Lord Osborne. Wollen wir beide uns nicht zu ihm setzen?«

»Nein, nein«, sagte Emma lachend, »du musst bei meinen Freunden sitzen.«

Charles war nun unbefangen genug, um seinerseits ein paar Fragen zu stellen.

»Wie spät ist es?«

»Elf.«

»Elf! Und ich bin noch gar nicht müde. Mama sagt, ich soll vor zehn im Bett sein. Glauben Sie, Miss Osborne hält ihr Versprechen, wenn wir Tee getrunken haben?«

»O ja. Das nehme ich an.« Obwohl Emma klar war, dass es wenig Grund zu dieser Vermutung gab, wo Miss Osborne schon einmal ihr Wort nicht gehalten hatte.

»Wann kommen Sie nach Schloss Osborne?«

»Wahrscheinlich nie. Ich bin mit der Familie nicht bekannt.«

»Aber Sie können nach Wickstead kommen und Mama besuchen, und sie kann Sie zum Schloss mitnehmen. Es gibt da einen riesigen, komischen ausgestopften Fuchs und einen Dachs, man könnte sie für lebendig halten. Es wäre schade, wenn Sie die nicht sähen.«

Als man vom Tee aufstand, drängten sich wieder alle, um das Vergnügen zu haben, als erste den Raum zu verlassen, und das Gewimmel wurde noch dadurch verschlimmert, dass ein oder zwei der Kartenpartien gerade beendet waren und die Spieler sich ausgerechnet in die genau entgegengesetzte Richtung bewegten. Unter ihnen war auch Mr. Howard mit seiner Schwester am Arm; und kaum waren sie in Emmas Nähe, als Mrs. Blake Emma mit einer freundlichen Berührung auf sich aufmerksam machte und sagte: »Wegen Ihrer Güte Charles gegenüber, meine liebe Miss Watson, möchte seine ganze Familie Sie kennenlernen. Darf ich Ihnen meinen Bruder, Mr. Howard, vorstellen?«

Emma knickste, der Herr verbeugte sich und bat überstürzt um die Ehre ihrer Hand für die nächsten beiden Tänze, was sie ebenso überstürzt annahm; und gleich darauf wurden sie in entgegengesetzte Richtungen weitergeschoben. Emma war außerordentlich froh über diese Aufforderung. Mr. Howard hatte die ruhig-heitere Art eines Gentleman, die Emma gefiel, und er stieg noch in ihrer Achtung, als sie ein paar Minuten später, leicht verdeckt durch eine Tür, im Kartenzimmer saß und hörte, wie Lord Osborne, der an einem leeren Tisch in ihrer Nähe lehnte, Tom Musgrave zu sich rief und sagte: »Warum tanzt du nicht mit der schönen Emma Watson? Ich möchte, dass du mit ihr tanzt, und ich komme und sehe dir zu.«

»Genau das hatte ich gerade vor, Osborne. Ich lasse mich vorstellen und tanze umgehend mit ihr.«

»Ja, tu das. Und wenn du findest, dass man nicht viel mit ihr reden muss, dann kannst du mich gelegentlich auch vorstellen.«

»In Ordnung, Osborne. Wenn sie ihren Schwestern ähnelt, dann möchte sie nur, dass man ihr zuhört. Ich gehe diese Minute. Sie wird im Teezimmer sein. Die langweilige alte Mrs. Edwards kann mit dem Teetrinken immer kein Ende finden.«

Er war auf dem Weg, Lord Osborne hinter ihm her. Und Emma konnte ihre Ecke gar nicht schnell genug in die entgegengesetzte Richtung verlassen, wobei sie in ihrer Eile vergaß, dass sie Mrs. Edwards zurückließ.

»Wir hatten Sie ganz aus den Augen verloren«, sagte Mrs. Edwards, die ihr weniger als fünf Minuten später mit Mary folgte. »Wenn Sie dieses Zimmer dem anderen vorziehen, habe ich nichts dagegen, aber wir bleiben am besten alle zusammen.«

Emma blieb es erspart, sich zu entschuldigen, denn in dem Augenblick trat Tom Musgrave zu ihnen und bat Mrs. Edwards laut um die Ehre, Miss Emma Watson vorgestellt zu werden, so dass die gute Dame keine andere Wahl hatte, als ihm durch ihre kühl-abweisende Art zu zeigen, wie ungern sie dies tat. Die Ehre mit ihr zu tanzen wurde unverzüglich erbeten; und auch wenn es Emma schmeichelte, von einem Lord und einem Bürgerlichen für schön gehalten zu werden, war sie so wenig geneigt, Tom Musgrave ihre Gunst zu erweisen, dass es ihr einige Genugtuung bereitete, ihm mitzuteilen, dass sie schon vergeben sei.

Er war offensichtlich überrascht und betroffen. Ihr ungleicher erster Partner ließ ihn offenbar glauben, dass sie nicht mit Aufforderungen überhäuft war.

»Mein kleiner Freund Charles Blake«, rief er, »kann nicht erwarten, Sie den ganzen Abend in Anspruch zu nehmen. Das gestatten wir nicht. Das ist gegen die Regeln dieser Gesellschaft und wird niemals von unserer guten Freundin hier, Mrs. Edwards, gebilligt werden. Sie hat ein viel zu feines Urteil in Fragen des Anstands, um solche gefährlichen Sitten einreißen zu lassen.«

»Ich habe nicht die Absicht, mit Charles Blake zu tanzen, Sir.«

Leicht aus der Fassung gebracht, konnte der Herr nur hoffen, ein andermal mehr Glück zu haben, doch machte er keinerlei Anstalten zu gehen, obwohl sein Freund Lord Osborne in der Tür auf die Antwort wartete, wie Emma mit leichter Erheiterung wahrnahm, und er begann, sich höflich nach ihrer Familie zu erkundigen.

»Wie kommt es, dass wir nicht das Vergnügen haben, Ihre Schwestern heute abend hier zu sehen? Sie haben unsere Gesellschaften so regelmäßig mit ihrer Anwesenheit beehrt, dass wir nicht wissen, womit wir diese Vernachlässigung verdienen.«

»Meine älteste Schwester ist als einzige zu Hause, und sie konnte meinen Vater nicht allein lassen.«

»Miss Watson als einzige zu Hause! Sie erstaunen mich! Es kommt mir wie gestern vor, dass ich sie alle drei in der Stadt gesehen habe. Aber ich fürchte, ich war ein sehr nachlässiger Nachbar in letzter Zeit. Ich höre schreckliche Klagen über meine Nachlässigkeit, wo immer ich hingehe, und ich gestehe, es ist eine Schande, wie lange ich nicht in Stanton war. Aber jetzt werde ich mir Mühe geben, dieses Versäumnis wiedergutzumachen.«

Emmas gleichmütiger Knicks als Antwort musste sich deutlich von den warmherzigen Ermutigungen unterscheiden, die er von ihren Schwestern gewohnt war, und erregte vermutlich zum erstenmal Zweifel in ihm an seiner eigenen Ausstrahlung und den Wunsch nach mehr Aufmerksamkeit, als sie ihm schenkte. Der nächste Tanz begann. Da Miss Carr ungeduldig war, ihn auszurufen, mussten sie aufstehen, und Tom Musgraves Neugier war befriedigt, als er Mr. Howard näherkommen und Emma zum Tanz auffordern sah. »Das ist recht«, war Lord Osbornes Antwort, als sein Freund ihm die Nachricht überbrachte, und während der zwei Tänze war er meist an Howards Seite. Sein ständiges Erscheinen war das einzig Unangenehme an diesem Tanz, das einzige, was Emma an Mr. Howard auszusetzen hatte. Sie fand ihn so sympathisch, wie er aussah. Obwohl er über die alltäglichsten Dinge sprach, hatte er eine vernünftige, unaffektierte Art, sich auszudrücken, so dass Emma ihm gern zuhörte und nur bedauerte, dass es ihm nicht gelungen war, seine vollkommenen Manieren an seinen Schüler weiterzugeben.

Die beiden Tänze kamen ihr sehr kurz vor, und ihr Tanzpartner bestätigte ihre Meinung. Gleich danach empfahlen sich die Osbornes und ihr Anhang.

»Endlich brechen wir auf«, sagte Lord Osborne zu Tom. »Wie lange bleibst du noch an diesem elysischen Ort? Bis Sonnenaufgang?«

»Um Himmels Willen, Osborne! Ich habe längst genug. Du kannst sicher sein, dass ich mich hier nicht wieder blicken lasse, wenn ich die Ehre hatte, Lady Osborne zu ihrer Kutsche zu begleiten. Ich werde mich so unauffällig wie möglich in die entfernteste Ecke des Hauses zurückziehen, wo ich mir ein Fässchen Austern bestelle und es mir fabelhaft bequem mache.«

»Komm bald auf dem Schloss vorbei und berichte mir, wie sie bei Tageslicht aussieht.«

Emma und Mrs. Blake schieden als alte Bekannte, und Charles schüttelte ihr die Hand und wünschte ihr mindestens ein Dutzend Mal ›auf Wiedersehen‹. Selbst von Miss Osborne und Miss Carr empfing sie im Vorbeigehen die Andeutung von einem knappen Knicks. Sogar Lady Osborne warf ihr einen leutseligen Blick zu, und Lord Osborne kam tatsächlich noch einmal zurück, als die anderen schon den Raum verlassen hatten, entschuldigte sich bei Emma und suchte in der Fensternische hinter ihr nach seinen Handschuhen, die er deutlich sichtbar in der Hand verborgen hielt.

Da Tom Musgrave nicht mehr gesehen wurde, können wir annehmen, dass er seinen Plan ausgeführt hatte, und uns vorstellen, wie er verbittert und in trübseliger Einsamkeit vor seinem Fässchen Austern saß oder bereitwillig der Wirtin in der Bar bei der Zubereitung von neuem Punsch für die fröhlichen Tänzer oben zur Hand ging. Emma konnte nicht anders, als die Gruppe zu vermissen, von der sie, wenn auch auf eher unangenehme Weise, ausgezeichnet worden war, und die beiden Tänze, die noch folgten und den Ball abschlossen, kamen ihr im Vergleich mit den vorherigen recht fade vor. Da Mr. Edwards Glück beim Spiel gehabt hatte, gehörten sie zu den letzten, die den Saal verließen.

»Da sind wir also wieder zurück«, sagte Emma bedauernd, als sie das Esszimmer betrat, wo der Tisch gedeckt war und das adrette Zimmermädchen die Kerzen anzündete. »Meine liebe Miss Edwards – wie schnell alles vorüber ist! Ich wollte, es finge noch einmal an!«

Alle drückten ihre Freude aus, dass Emma der Abend so gut gefallen hatte, und Mr. Edwards lobte wie sie die Farbigkeit, Pracht und Lebhaftigkeit des Abends in den höchsten Tönen, obwohl er die ganze Zeit im selben Zimmer am selben Tisch gesessen und nur einmal den Stuhl gewechselt und vermutlich nichts davon mitbekommen hatte. Aber er hatte vier von fünf Partien gewonnen und deshalb war alles in Ordnung. Seine Tochter war sich während der anschließenden Bemerkungen und Rückblicke, die über der willkommenen Suppe ausgetauscht wurden, bewusst, wie günstig sein ausgeglichener Gemütszustand für sie war.

»Wie kam es, dass du mit keinem der beiden Mr. Tomlinson getanzt hast, Mary?« fragte ihre Mutter.

»Ich war immer schon vergeben, wenn sie mich aufgefordert haben.«

»Ich dachte, du würdest die letzten beiden Tänze mit Mr. James tanzen. Mrs. Tomlinson hatte mir gesagt, er wolle dich auffordern, und ich hatte dich zwei Minuten vorher sagen hören, dass du nicht vergeben seist.«

»Ja … aber … es war ein Irrtum … ich hatte missverstanden … ich wusste nicht, dass ich vergeben war. Ich dachte, es war für die beiden nächsten Tänze, wenn wir so lange geblieben wären. Aber Hauptmann Hunter war ganz sicher, es waren genau diese beiden.«

»Dann hast du also zuletzt mit Hauptmann Hunter getanzt, Mary, oder?« fragte ihr Vater. »Und mit wem hast du angefangen?«

»Hauptmann Hunter«, kam die kleinlaute Antwort.

»Hmm! Das nenne ich allerdings Beständigkeit. Und mit wem hast du sonst noch getanzt?«

»Mr. Norton und Mr. Styles.«

»Und wer sind die?«

»Mr. Norton ist ein Vetter von Hauptmann Hunter.«

»Und wer ist Mr. Styles?«

»Einer seiner engen Freunde.«

»Alle im selben Regiment«, fügte Mrs. Edwards hinzu. »Mary war den ganzen Abend von Rotröcken umgeben. Ich muss gestehen, ich hätte sie lieber mit einem unserer alten Nachbarn tanzen sehen.«

»Ja, ja, wir dürfen unsere alten Nachbarn nicht vernachlässigen. Aber wenn diese Offiziere in einem Ballsaal schneller sind als andere Leute, was sollen junge Damen tun?«

»Ich finde, es gibt keinen Grund, sich für so viele Tänze im voraus zu verpflichten, Mr. Edwards.«

»Nein, vielleicht nicht, aber ich erinnere mich, meine Liebe, wie du und ich das gleiche getan haben.«

Mrs. Edwards schwieg, und Mary atmete auf. Sie unterhielten sich noch eine Weile in gut gelaunter Stimmung, und Emma ging beschwingt zu Bett, den Kopf voller Osbornes, Blakes und Howards.

Kapitel 4

Am nächsten Vormittag* erschien eine große Anzahl von Besuchern. Es war üblich im Ort, Mrs. Edwards am Morgen nach einem Ball einen Besuch abzustatten, und diese nachbarliche Sitte wurde gegenwärtig noch durch die allgemeine Neugier auf Emma verstärkt, da jeder das Mädchen noch einmal sehen wollte, das Lord Osborne am Abend vorher bewundert hatte.

Zahlreich waren die Augen und unterschiedlich die Grade der Anerkennung, mit denen sie gemustert wurde. Manche fanden keinen Fehler und manche keine Schönheit. Für manche bedeutete ihr dunkler Teint das Todesurteil für alle Grazie, und andere waren nicht davon zu überzeugen, dass sie auch nur halb so hübsch wie Elizabeth Watson vor zehn Jahren sei. Im Gespräch über die Vorzüge des Balles mit den sich einander ablösenden Besuchern verging der Vormittag, und Emma war überrascht, als sie feststellte, dass es bereits zwei Uhr war, ohne dass sie von ihres Vaters Chaise gehört hatte. Danach war sie schon zweimal ans Fenster getreten, um die Straße entlang zu blicken, und wollte gerade um die Erlaubnis bitten, klingeln und Erkundigungen einholen zu dürfen, als das leise Geräusch einer vorfahrenden Kutsche sie beruhigte. Sie trat noch einmal ans Fenster, aber statt des praktischen, aber unstandesgemäßen Familiengefährts sah sie einen flotten Einspänner. Kurz darauf wurde Mr. Musgrave angekündigt. Mrs. Edwards setzte bei diesem Namen ihr abweisendstes Gesicht auf. Unbeirrt von ihrer kühlen Art, erwies er jeder der Damen mit durchaus nicht unangenehm wirkender Ungezwungenheit seine Höflichkeit, ehe er Emma eine Nachricht überreichte, die er die Ehre habe, ihr von ihrer Schwester zu überbringen, der er aber, wie er betonte, einen mündlichen Kommentar hinzufügen müsse.

Die Botschaft, die Emma zu lesen begann, bevor Mrs. Edwards sie aufforderte, keine Umstände zu machen, enthielt ein paar Zeilen von Elizabeth mit der Nachricht, dass es ihrem Vater ungewöhnlich gut gehe und er sich deshalb plötzlich entschlossen habe, am heutigen Tag eine Predigt zu hören, und dass Emma, da der Weg dorthin weit von R. wegführe, erst am folgenden Vormittag heimkommen könne, es sei denn, die Edwards brächten sie nach Hause, was man kaum von ihnen erwarten könne, oder es ergebe sich zufällig eine Mitfahrgelegenheit, oder es mache ihr nichts aus, so weit zu Fuß zu laufen.

Sie hatte das Schreiben kaum überflogen, als sie genötigt war, Tom Musgraves zusätzliche Ausführungen anzuhören. »Ich habe die Nachricht erst vor zehn Minuten aus Miss Watsons zarten Händen empfangen«, sagte er. »Ich traf sie in Stanton, wohin mein guter Stern mir nahegelegt hatte, meine Pferde zu lenken. Sie war auf der Suche nach jemandem, dem sie diesen Auftrag anvertrauen konnte, und es gelang mir, sie zu überzeugen, dass sie keinen bereitwilligeren oder eilfertigeren Boten finden könne als mich. Von meiner Uneigennützigkeit will ich wohlgemerkt gar nicht reden. Meine Belohnung soll in der Gunst bestehen, Sie in meinem Wagen nach Stanton bringen zu dürfen. Obwohl ich diesen Befehl nicht schriftlich habe, überbringe ich ihn im Auftrag ihrer Schwester.«

Emma war bestürzt. Der Vorschlag gefiel ihr gar nicht, sie wollte nicht auf vertrautem Fuß mit dem Boten stehen, doch da sie sich einerseits scheute, sich den Edwards aufzudrängen, andererseits aber auch gern zu Hause sein wollte, wusste sie nicht, wie sie sein Angebot ein für alle Mal ablehnen sollte. Mrs. Edwards schwieg beharrlich, entweder weil sie die Situation nicht verstand oder weil sie abwarten wollte, zu welcher Entscheidung die junge Dame neigte. Emma bedankte sich, lehnte es aber entschieden ab, ihm so viel Mühe zu machen. Die Mühe sei ihm eine Ehre, ein Vergnügen, ein Genuss. Was hatten er oder seine Pferde anderes zu tun? Sie zögerte immer noch. Er müsse entschuldigen, aber sie fürchte, seine Hilfe ablehnen zu müssen, sie habe Angst vor einem solchen Wagen. Die Entfernung sei leicht zu Fuß zu bewältigen. Mrs. Edwards konnte nicht länger schweigen. Sie erkundigte sich nach den näheren Umständen und sagte dann:

»Wir würden uns sehr freuen, Miss Emma, wenn Sie uns bis morgen das Vergnügen Ihrer Gesellschaft machten, aber wenn es Ihnen nicht gelegen kommt, steht Ihnen unsere Kutsche zu Diensten, und Mary wird sich über die Gelegenheit freuen, Ihre Schwester zu sehen.«

Das war genau das, was Emma erhofft hatte. Sie nahm das Angebot höchst dankbar an, und wies darauf hin, dass es ihr Wunsch sei, zum Abendessen zurückzukehren, da Elizabeth ganz allein zu Hause sei. Diesem Plan widersprach ihr Besucher mit Nachdruck.

»Dem kann ich auf keinen Fall zustimmen. Sie dürfen mich nicht um das Vergnügen bringen, Sie zu begleiten. Ich versichere Ihnen, dass Ihre Sorge wegen meiner Pferde unbegründet ist. Sie können selbst die Zügel übernehmen. Alle ihre Schwestern wissen, wie friedfertig sie sind. Keine von ihnen hat die geringsten Skrupel, sich mir anzuvertrauen, selbst auf der Rennbahn. Glauben Sie mir«, bei diesen Worten senkte er etwas verwirrt die Stimme, »Sie sind ganz sicher, die Gefahr liegt allein bei mir.«

Diese Worte waren nicht dazu angetan, ihm seinen Wunsch zu erfüllen.

»Und dass Mrs. Edwards’ Kutsche einen Tag nach dem Ball benutzt werden soll, ist gegen alle Regel, ich bitte Sie, ganz unerhört geradezu, der alte Kutscher wird ein so langes Gesicht machen wie seine Pferde, nicht wahr, Mrs. Edwards?«

Seine Worte wurden überhört. Die Damen schwiegen hartnäckig, und der Herr sah sich gezwungen nachzugeben.

»Was für ein herrlicher Ball das war gestern abend«, rief er nach kurzer Pause. »Wie lange haben Sie ausgehalten, nachdem die Osbornes und ich gegangen waren?«

»Wir haben noch zwei Tänze getanzt.«

»Es ist viel zu erschöpfend, so lange zu bleiben, finde ich. Die Tanzfläche war wohl schon ziemlich leer, nehme ich an.«

»Nein, sie war voll wie zuvor, abgesehen von den Osbornes. Es gab nirgendwo einen freien Platz, und alle haben bis zuletzt mit großer Begeisterung getanzt.«

Das behauptete Emma, wenn auch mit schlechtem Gewissen.

»Tatsächlich! Vielleicht hätte ich noch einmal vorbeigeschaut, wenn ich das gewusst hätte, denn ich tanze eigentlich nicht ungern. Miss Osborne ist eine charmante junge Dame, nicht wahr?«

»Ich finde nicht, dass sie hübsch ist«, sagte Emma, an die seine Worte hauptsächlich gerichtet waren.

»Vielleicht kann man sie nicht eigentlich hübsch nennen, aber ihre Umgangsformen sind charmant. Und Fanny Carr ist eine höchst interessante kleine Person. Etwas Naiveres und Pikanteres kann man sich gar nicht vorstellen. Und was halten sie denn von Lord Osborne, Miss Watson?«

»Dass er auch dann ein gutaussehender Mann wäre, wenn er kein Lord wäre … und vielleicht … bessere Manieren hätte, mehr darauf bedacht, anderen zu gefallen und sein Gefallen an der rechten Stelle zu zeigen.«

»Ich muss schon sagen, Sie gehen hart mit meinem Freund ins Gericht. Ich versichere Ihnen, Lord Osborne ist ein sehr anständiger Mensch.«

»Ich will seine Tugenden nicht bestreiten, aber seine überhebliche Art gefällt mir nicht.«

»Wenn es nicht ein Vertrauensbruch wäre«, entgegnete Tom mit vielsagender Miene, »wäre ich vielleicht in der Lage, Ihnen eine vorteilhaftere Meinung über den armen Osborne abzugewinnen.«

Emma ermutigte ihn nicht, und so war er gezwungen, das Geheimnis seines Freundes zu wahren. Gleichzeitig war er gezwungen, seinen Besuch zu beenden, denn Mrs. Edwards hatte ihre Kutsche bestellt, und Emma verlor keine Zeit, sich fertigzumachen. Miss Edwards begleitete sie nach Hause, aber da man in Stanton zu Tisch ging, blieb sie nur wenige Minuten.

»Also, meine liebe Emma«, sagte Miss Watson, sobald sie allein waren, »du musst den Rest des Tages damit verbringen, mir ohne Unterbrechung alles zu erzählen, sonst bin ich nicht zufrieden. Aber zuerst soll Nanny das Essen auftragen. Du Ärmste! So gut wie gestern wird es nicht werden, wir haben nichts als gebratenes Rindfleisch. Wie hübsch Mary Edwards aussieht in ihrer neuen Pellerine. Und nun erzähl mir, wie dir alle gefallen haben und was ich Sam schreiben soll. Ich habe den Brief schon angefangen, Jack Stokes wird ihn morgen abholen, denn sein Onkel ist übermorgen ganz in der Nähe von Guilford.«

Nanny trug das Essen auf. »Wir bedienen uns selbst«, fuhr Elizabeth fort, »dann verlieren wir keine Zeit. Mit Tom Musgrave wolltest du also nicht zurückkommen?«

»Nein. Du hattest so viel gegen ihn gesagt, dass mir weder an der Verpflichtung noch an der Intimität lag, die eine Fahrt in seiner Kutsche mit sich gebracht hätte. Ich wollte nicht einmal den Anschein erwecken …«

»Du hast ganz Recht. Obwohl mich deine Selbstbeherrschung erstaunt, glaube ich nicht, dass ich dazu imstande gewesen wäre. Ihm lag so viel daran, dich abzuholen, dass ich nicht nein sagen konnte, obwohl ich mich scheute, euch zusammenzubringen – ich kenne schließlich seine Tricks. Aber ich sehnte mich nach dir, und es war eine geschickte Methode, dich nach Hause zu holen, und außerdem sollte man nicht zu wählerisch sein. Niemand konnte erwarten, dass die Edwards dir ihre Kutsche geben würden, nachdem die Pferde noch so spät unterwegs waren. Aber was soll ich nun Sam schreiben?«

»Wenn du mich fragst, solltest du ihn nicht ermutigen, sich Hoffnungen auf Miss Edwards zu machen. Der Vater ist entschieden gegen ihn, die Mutter zeigt ihm keinerlei Wohlwollen, und ich bezweifle, ob er große Chancen bei Mary hat. Sie hat zweimal mit Hauptmann Hunter getanzt, und ich habe den Eindruck, sie beweist ihm alles in allem so viel Entgegenkommen, wie es ihrem Temperament und der Situation, in der sie sich befindet, entspricht. Einmal hat sie Sam erwähnt, zugegeben mit einer gewissen Verlegenheit, aber vielleicht nur deshalb, weil sie weiß, dass er sie mag, was ihr sehr wahrscheinlich zu Ohren gekommen ist.«

»Meine Güte, ja. Davon hat sie genug von uns allen gehört. Der arme Sam! Er hat auch nicht mehr Glück als andere. Eins will ich dir sagen, Emma, mir tun alle leid, die kein Glück in der Liebe haben. Na ja, aber nun erzähl mir alles, was passiert ist, der Reihenfolge nach.«

Emma gehorchte, und Elizabeth hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, bis sie Mr. Howard als ihren Tanzpartner erwähnte.

»Mit Mr. Howard tanzen, du lieber Himmel! Was du nicht sagst! Also … er ist einer von den Großen, den ganz Großen. Hast du ihn nicht arrogant gefunden?«

»In seiner Gegenwart fühle ich mich sehr viel entspannter und selbstsicherer als in Tom Musgraves.«

»Na so etwas! Ich wäre vor Angst gestorben, wenn ich irgendetwas mit den Osbornes und ihrem Kreis zu tun gehabt hätte.«

Emma beendete ihren Bericht.

»Du hast also überhaupt nicht mit Tom Musgrave getanzt? Aber er muss dir gefallen haben, er muss dich doch irgendwie beeindruckt haben.«

»Er gefällt mir überhaupt nicht, Elizabeth. Ich gebe zu, seine Erscheinung und sein Auftreten sind gut und seine Umgangsformen zu einem gewissen Grad … seine Ausdrucksweise ist eigentlich … ganz angenehm. Aber sonst kann ich nichts Bewundernswertes an ihm finden. Im Gegenteil, er kommt mir eitel vor, sehr eingebildet, geradezu übertrieben darauf bedacht, sich auszuzeichnen; und wozu er sich dabei versteigt, kann ich nur verächtlich finden. Er hat etwas Lächerliches an sich, das mich amüsiert, aber sonst kann ich seiner Gesellschaft nichts abgewinnen.«

»Meine liebste Emma! Du bist einzigartig. Ein Glück, dass Margaret nicht hier ist. Mich beleidigst du nicht, obwohl ich meinen Ohren kaum trauen kann. Aber Margaret würde dir deine Worte nie verzeihen.«

»Wenn Margaret wüsste, dass er zugegeben hat, nicht zu wissen, dass sie gar nicht zu Hause war. Ihm kam es vor, als habe er sie noch vor zwei Tagen gesehen.«

»Ja, ja, das sieht ihm ähnlich, und doch ist er der Mann, den sie unsterblich in sich verliebt glaubt. Ich halte nicht viel von ihm, wie du weißt, Emma, aber du musst ihn doch umgänglich finden. Kannst du die Hand aufs Herz legen und es bestreiten?«

»Das kann ich. Beide Hände, und zwar so weit gespreizt, wie es geht.«

»Den Mann möchte ich kennenlernen, den du umgänglich findest.«

»Sein Name ist Howard.«

»Howard! Du meine Güte. Den kann ich mir nur vorstellen, wie er mit Lady Osborne Karten spielt und herablassend aussieht. Allerdings bin ich erleichtert, dass du so von Tom Musgrave sprichst. Ich muss allerdings zugeben, ich fürchtete im stillen, er würde dir zu gut gefallen. Du warst so unbeirrt vorher, dass ich Angst hatte, du würdest für deine Prahlerei bestraft. Ich hoffe nur, dass es so bleibt und er nicht auf den Gedanken kommt, dir zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Es ist nicht leicht für eine Frau, den Schmeicheleien eines Mannes zu widerstehen, wenn er es darauf anlegt, ihr zu gefallen.«

Als ihre friedlich-gesellige kleine Mahlzeit zu Ende war, konnte Miss Watson nur ihre Freude ausdrücken, wie gemütlich sie verlaufen war. »Ich finde es so angenehm«, sagte sie, »wenn alles in Ruhe und Frieden verläuft. Niemand ahnt, wie ich Zank hasse. Es hat richtig gut geschmeckt, und dabei haben wir nur gebratenes Rindfleisch gehabt. Ich wollte, alle wären so leicht zufriedenzustellen wie du, aber die arme Margaret ist sehr schnippisch, und Penelope meint, sie möchte sich lieber zanken als langweilen.«

Mr. Watson kehrte am Abend, ungeschwächt von den Anstrengungen des Tages, zurück und war deshalb zufrieden mit dem, was er getan hatte, und gerne bereit, an seinem eigenen Kamin davon zu erzählen.

Emma hatte nicht erwartet, einem Gottesdienst großes Interesse abzugewinnen, aber als sie hörte, dass Mr. Howard der Pfarrer gewesen war und eine ausgezeichnete Predigt gehalten hatte, war sie mit einem Mal ganz Ohr.

»Ich habe lange keine Predigt gehört, die mehr in meinem Sinne oder besser vorgetragen war«, fuhr Mr. Watson fort. »Er spricht außerordentlich gut, mit angemessenen Worten und auf ausdrucksvolle Art und gleichzeitig ohne theatralische Gesten oder Übertreibung. Ich gebe zu, ich halte nicht viel von Schauspielerei auf der Kanzel. Das einstudierte Benehmen und der affektierte Tonfall, den sich die am meisten beliebten und bewunderten Prediger angewöhnt haben, liegen mir nicht. Ein schlichter Vortrag ist viel besser dazu angetan, Ehrfurcht zu erregen, und er verrät einen viel besseren Geschmack. Mr. Howard sprach wie ein Gelehrter und wie ein Gentleman«.

»Und was gab es zu essen, Vater?« fragte seine älteste Tochter.

Er beschrieb das Menü und erzählte, was er selbst gegessen hatte. »Alles in allem«, sagte er, »habe ich einen sehr angenehmen Tag verbracht. Meine alten Freunde waren ganz überrascht, mich unter sich zu sehen, und ich muss gestehen, dass sie mir alle große Aufmerksamkeit geschenkt haben und Mitgefühl mit mir als Invaliden hatten. Sie ließen mich nahe am Kamin sitzen; und da die Rebhühner einen ziemlichen Hautgout hatten, ließ Dr. Richards sie ans andere Ende des Tisches gehen, damit der Geruch mich nicht störte, was ich sehr freundlich von ihm fand. Aber was mich am meisten gefreut hat, war Mr. Howards Aufmerksamkeit. Es führt eine ziemlich steile Treppe zum Zimmer hinauf, in dem gegessen wird, die meinem gichtigen Fuß nicht besonders guttut, und Mr. Howard ließ sich von mir einhaken und führte mich die ganze Treppe hinauf. Das fand ich sehr rücksichtsvoll von einem so jungen Mann, von dem ich es nicht erwarten konnte, denn ich hatte ihn noch nie in meinem Leben gesehen. Übrigens, er erkundigte sich nach einer meiner Töchter, ich weiß nicht, nach welcher, aber ich vermute, ihr wisst Bescheid.«

Kapitel 5

Am dritten Tag nach dem Ball, als Nanny sich um fünf Minuten vor drei im Wohnzimmer mit dem Tablett und dem Messerkasten zu beschäftigen begann, wurde sie plötzlich durch ein scharfes Pochen, wie es nur der Griff einer Reitpeitsche verursacht, an die Haustür gerufen; und obwohl Miss Watson ihr eingeschärft hatte, niemanden hereinzulassen, kehrte sie nach einer halben Minute mit einem Ausdruck betretener Verlegenheit zurück und hielt die Tür für Lord Osborne und Tom Musgrave offen.

Die Überraschung der jungen Damen lässt sich vorstellen. Kein Besuch wäre in diesem Augenblick willkommen gewesen, aber ein Besuch wie diese beiden, wie Lord Osborne, ein Adliger und ein Fremder, war äußerst unangenehm. Er machte selbst ein etwas verlegenes Gesicht, denn als ihn sein ungezwungener, gesprächiger Freund vorstellte, murmelte er so etwas wie ›sich die Ehre geben, Mr. Watson seine Aufwartung zu machen‹. Obwohl Emma nicht umhin konnte, das Kompliment dieses Besuchs auf sich zu beziehen, war sie weit entfernt, sich darüber zu freuen. Sie war sich bewusst, wie wenig eine solche Bekanntschaft zu dem bescheidenen Lebensstil passte, zu dem sie sich gezwungen sahen; und da sie in der Familie ihrer Tante an die Annehmlichkeiten des Lebens gewöhnt gewesen war, spürte sie, wie sehr ihr gegenwärtiges Zuhause den Spott reicherer Leute hervorrufen musste.

Von der Schmerzlichkeit solcher Gefühle kannte Elizabeth wenig, ihr schlichteres Gemüt oder gesunderer Menschenverstand bewahrte sie vor solchen Skrupeln; und obwohl ein gewisses Gefühl der Minderwertigkeit sie bedrückte, empfand sie keine besondere Scham. Mr. Watson, fühlte sich, wie die Herren bereits von Nanny gehört hatten, nicht wohl und war nicht heruntergekommen. Mit dem Ausdruck ihrer Teilnahme nahmen sie Platz, Lord Osborne neben Emma und der anpassungsfähige Mr. Musgrave, bestens gelaunt dank seiner eigenen Wichtigkeit, auf der anderen Seite des Kamins neben Elizabeth. Er war nicht um Worte verlegen, doch als Lord Osborne seiner Hoffnung Ausdruck gegeben hatte, Emma möge sich beim Ball nicht erkältet haben, fiel ihm eine Weile nichts mehr ein, und er konnte sich von Zeit zu Zeit nur verstohlen am Anblick seiner schönen Nachbarin weiden.

Emma hatte wenig Lust, für seine Unterhaltung zu sorgen. Nach langem Kopfzerbrechen kam er mit der Bemerkung heraus, dass es ein sehr schöner Tag sei, gefolgt von der Frage: »Haben Sie heute morgen schon einen Spaziergang gemacht?«

»Nein, Lord Osborne. Wir fanden den Weg zu schmutzig.«

»Sie sollten Halbstiefel tragen.« Nach einer weiteren Pause: »Nichts bringt hübsche Fesseln besser zur Geltung als Halbstiefel. Weiches Leder, schwarz abgesetzt, sieht gut aus. Gefallen Ihnen Halbstiefel nicht?«

»Doch, aber nur, wenn sie so derb sind, dass sie ihre Schönheit beeinträchtigen, sind sie für Spaziergänge auf dem Land geeignet.«

»Damen sollten bei schlechtem Wetter reiten. Reiten Sie?«

»Nein, Lord Osborne.«

»Ich frage mich, warum nicht alle Damen reiten. Eine Frau sieht nie vorteilhafter aus als auf einem Pferd.«

»Aber vielleicht haben nicht alle Frauen das Bedürfnis oder die Mittel.«

»Wenn sie wüssten, wie gut es ihnen steht, würden alle das Bedürfnis haben, und ich stelle mir vor, Miss Watson, wenn erst einmal das Bedürfnis besteht, finden sich bald auch die Mittel.«

»Sie glauben, Lord Osborne, dass wir immer unseren Willen bekommen. Das ist ein Punkt, über den sich Damen und Herren seit langem streiten. Aber ohne mir ein endgültiges Urteil zu erlauben, behaupte ich, dass es Umstände gibt, über die selbst Frauen keine Kontrolle haben. Weibliche Sparsamkeit kann eine Menge erreichen, Lord Osborne, aber sie kann ein kleines Einkommen nicht in ein großes verwandeln.«

Lord Osborne musste schweigen. Ihr Ton war weder vorwurfsvoll noch sarkastisch gewesen, aber es lag eine gewisse verhaltene Ernsthaftigkeit darin und auch in ihren Formulierungen, die ihn nachdenklich stimmten; und als er sich erneut an sie wandte, verrieten seine Worte einen Grad von Rücksichtnahme, die nichts mehr von der halb linkischen, halb dreisten Art seiner vorherigen Bemerkungen hatte. Es war neu für ihn, dass er den Wunsch hatte, einer Frau zu gefallen, und das erste Mal, dass er ein Gefühl dafür hatte, was er einer Frau in Emmas Situation schuldig war. Und da es ihm weder an Einsicht noch an guter Veranlagung fehlte, blieb die Wirkung auf ihn nicht aus.

»Sie sind noch nicht lange wieder in dieser Gegend«, sagte er im Ton eines Gentleman. »Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl hier.«

Er wurde mit einer gnädigen Antwort bedacht, und sie wandte ihm ihr Gesicht bereitwilliger zu als vorher. Da er nicht gewohnt war, sich um etwas zu bemühen, und sich damit zufriedengab, sie zu betrachten, saß er noch einige Minuten lang schweigend neben ihr, während Tom Musgrave mit Eli-zabeth plauderte, bis sie von Nanny unterbrochen wurden, die die Tür einen Spalt öffnete, den Kopf hereinsteckte und sagte:

»Bitte, Madam, mein Herr möcht’ wissen, wann’s endlich was zu essen gibt.«

Die Herren, die die herannahende Mahlzeit trotz aller unüberhörbaren Anzeichen bisher geflissentlich ignoriert hatten, sprangen unter Entschuldigungen auf, während Elizabeth laut hinter Nanny herrief, Betty zu sagen, sie solle das Geflügel nach oben bringen.

»Ich bitte um Entschuldigung«, fügte sie hinzu, indem sie sich gut gelaunt an Musgrave wandte, »aber Sie wissen, wie früh wir essen.«

Darauf konnte Tom nichts erwidern, er wusste es genau, aber solch unverhüllte Ehrlichkeit, solche schamlose Direktheit verwirrte ihn trotzdem. Lord Osborne brauchte einige Zeit für seine Abschiedskomplimente. Sein Bedürfnis zu reden schien in umgekehrtem Verhältnis zu der Kürze zu stehen, die ihm dafür zur Verfügung stand. Er empfahl Spaziergänge, auch bei schlechtem Wetter, erwähnte noch einmal lobend die Halbstiefel, bat darum, dass seine Schwester Emma den Namen ihres Schuhmachers senden dürfe, und schloss mit den Worten: »Ich jage nächste Woche mit meinen Hunden in dieser Gegend. Ich glaube, sie werden am Mittwoch um neun Uhr am Waldrand von Stanton losgelassen. Ich erwähne das in der Hoffnung, Sie aus dem Haus zu locken, um sich den Aufbruch anzusehen. Wenn das Wetter erträglich ist, erweisen Sie uns doch bitte die Ehre, uns ihre guten Wünsche persönlich zu überbringen.«

Die Schwestern sahen sich erstaunt an, als ihre Besucher verschwunden waren.

»Welch unerklärliche Ehre!« rief Elizabeth schließlich. »Wer hätte gedacht, dass Lord Osborne nach Stanton kommt. Er sieht sehr gut aus, aber Tom Musgrave stellt ihn in den Schatten, er ist der gescheitere und elegantere von beiden. Ich bin froh, dass er nichts zu mir gesagt hat. Ich hätte um nichts in der Welt mit einem so vornehmen Mann reden wollen. Tom war richtig umgänglich, oder? Aber hast du gehört, wie er gleich nach Miss Penelope und Miss Margaret gefragt hat, als er hereinkam? Das hat mich geärgert. Ich bin allerdings froh, dass Nanny das Tischtuch noch nicht aufgelegt hatte, das wäre so peinlich gewesen. Das Tablett allein machte nichts aus.«

Zu behaupten, dass Emma sich durch Lord Osbornes Besuch nicht geschmeichelt fühlte, wäre eine sehr unglaubwürdige Unterstellung und würde höchstens auf eine sehr merkwürdige junge Dame zutreffen. Doch war ihre Genugtuung keineswegs ungetrübt. Sein Kommen war eine Art Auszeichnung, die zwar ihrer Eitelkeit schmeichelte, aber ihrem Stolz widersprach, und sie hätte seinen bloßen Wunsch nach einem Besuch seinem tatsächlichen Erscheinen in Stanton vorgezogen.

Neben anderen unbefriedigenden Gedanken ging ihr auch durch den Kopf, warum Mr. Howard sich nicht auch das Recht herausgenommen hatte zu kommen und Lord Osborne zu begleiten. Aber sie war bereit, ihm zuzugestehen, dass er entweder nichts davon gewusst oder es abgelehnt hatte, sich an einem Unternehmen zu beteiligen, das ebenso viel Dreistigkeit wie Anstand verriet.

Mr. Watson war alles andere als erfreut, als er hörte, was sich ereignet hatte. Ein bisschen verdrießlich wegen seiner akuten Schmerzen und wenig geneigt, sich erfreut zu zeigen, antwortete er lediglich: »Pah! Pah! Was für einen Anlass könnte es für Lord Osbornes Besuch geben. Ich lebe hier seit vierzehn Jahren, ohne dass irgendeiner der Familie Notiz von mir genommen hat. Das ist wieder ein dummer Einfall von diesem nichtsnutzigen Burschen Tom Musgrave. Ich kann den Besuch nicht erwidern. Und würde es nicht, selbst wenn ich könnte.«

Und als man Tom Musgrave das nächste Mal traf, wurde er mit einer Botschaft für Schloss Osborne beauftragt: Man möge Mr. Watsons Gebrechlichkeit als ausreichende Entschuldigung betrachten.

Kapitel 6

Eine Woche oder zehn Tage gingen nach diesem Besuch ereignislos dahin, bevor erneut Bewegung in den Haushalt kam, der einen halben Tag lang den ruhigen und liebevollen Umgang der beiden Schwestern unterbrach, deren Achtung voreinander mit der zunehmenden Vertrautheit stieg, die ein solch intimer Umgang mit sich bringt. Das erste Ereignis, das diese heitere Stimmung störte, war die Ankunft eines Briefes aus Croydon, der Margarets unverzügliche Rückkehr und den zwei- oder dreitägigen Besuch von Mr. und Mrs. Robert Watson ankündigte, die Margaret nach Hause zu bringen und ihre Schwester Emma zu sehen wünschten.

Diese Aussicht nahm die Gedanken der Schwestern in Stanton völlig in Anspruch und füllte die Stunden wenigstens der einen; denn da Jane eine Frau von Vermögen war, waren erhebliche Vorbereitunen zu ihrer Unterhaltung nötig, und da Elizabeths Haushaltsführung stets auf mehr gutem Willen als strikter Planung beruhte, konnte sie nichts ohne einen gewissen Wirbel unternehmen.

Durch die vierzehnjährige Abwesenheit waren alle ihre Brüder und Schwestern Fremde für Emma geworden; allerdings mischte sich in die Aussicht, Margaret kennenzulernen, mehr als das bloße Unbehagen einer solchen Entfremdung. Sie hatte Dinge gehört, die ihr Angst vor ihrer Rückkehr einflößten. Und der Tag, an dem die drei in Stanton eintreffen sollten, schien das Ende von beinahe allem anzukündigen, was ihr im Haus lieb geworden war.

Robert Watson war ein erfolgreicher Anwalt in Croydon, deshalb sehr zufrieden mit sich und seiner Heirat mit der sechstausend Pfund besitzenden einzigen Tochter des Anwalts, bei dem er Angestellter gewesen war. Mrs. Robert war nicht weniger stolz auf ihre sechstausend Pfund und auf den Besitz eines sehr vornehmen Hauses in Croydon, wo sie gepflegte Partys gab und elegante Kleider trug. An ihrer Person war nichts Bemerkenswertes, ihr Benehmen war schnippisch und eingebildet. Margaret war nicht unattraktiv. Sie hatte eine hübsche, schlanke Figur, und es fehlte ihren Zügen eher an Ausdruck als an Ebenmäßigkeit. Aber der scharfe, angespannte Zug um den Mund ließ ihre Schönheit wenig zur Geltung kommen. Sie begrüßte die lange ab-wesende Schwester wie immer, wenn sie sich beobachtet fühlte, mit übertriebener Herzlichkeit und sanfter Stimme. Ein ewiges Lächeln und eine betont langsame Redeweise waren ihre ständige Zuflucht, wenn sie es darauf anlegte zu gefallen.

Sie war so ›entzückt, die liebe, liebe Emma zu sehen‹, dass sie für jeden Satz fast eine ganze Minute brauchte. »Wir werden ganz bestimmt gute Freunde werden«, bemerkte sie mit viel Gefühl, als sie zusammensaßen. Emma wusste kaum, wie sie auf ein solches Angebot reagieren sollte, und die Art, wie es hervorgebracht wurde, schien ihr nicht nachahmenswert. Mrs. Robert Watson musterte sie mit herablassender Neugier und triumphierendem Mitleid. Der Verlust des Vermögens ihrer Tante ging ihr im Augenblick ihrer Begegnung hauptsächlich durch den Kopf, und sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, wie viel besser es war, die Tochter eines begüterten Gentleman in Croydon zu sein als die Nichte einer alten Frau, die sich einem irischen Hauptmann an den Hals geworfen hatte.

Robert war auf oberflächliche Art freundlich, wie es sich für einen erfolgreichen Mann und Bruder gehört. Mehr damit beschäftigt, den Postboten abzufertigen, auf das überhöhte Porto zu schimpfen und die geforderte halbe Krone anzuzweifeln, als eine Schwester willkommen zu heißen, die keine Aussicht mehr auf ein Vermögen hatte, das er kontrollieren konnte.

»Die Hauptstraße durchs Dorf ist in erbärmlichem Zustand, Elizabeth«, sagte er, »schlimmer denn je. Weiß der Himmel! Ich würde mich beklagen, wenn ich in der Nähe wohnte. Wer ist dafür verantwortlich?«

Es gab eine kleine Nichte in Croydon, nach der die gutmütige Elizabeth sich liebevoll erkundigte, die es sehr bedauerte, dass sie nicht mitgekommen war.

»Das ist lieb von dir«, antwortete ihre Mutter. »Du glaubst gar nicht, wie enttäuscht Augusta war, als wir ohne sie abgefahren sind. Ich war gezwungen, ihr zu sagen, dass wir nur zur Kirche fahren, und musste versprechen, gleich wieder nach Hause zu kommen. Aber du weißt, ohne das Kindermädchen mitzubringen, geht es nicht, und ich lege nach wie vor großen Wert darauf, dass sie ordentlich beaufsichtigt wird.«

»Der reizende kleine Liebling«, rief Margaret. »Es hat mir fast das Herz gebrochen, sie zurückzulassen.«

»Wieso konntest du dann gar nicht schnell genug von ihr wegkommen?« rief Mrs. Robert. »Wie falsch und gemein du bist. Ich habe den ganzen Weg hierher mit dir geschimpft, nicht wahr? So ein Besuch ist mir noch nicht vorgekommen! Du weißt, wie gern wir jede von euch bei uns haben, selbst wenn ihr Monate bleibt. Und es tut mir leid«, sagte sie mit ironischem Lächeln, »dass es uns nicht ge-lungen ist, dir Croydon in diesem Herbst angenehmer zu machen.«

»Meine liebe Jane, erspar mir bitte deinen Spott. Du weißt, was mich veranlasst hat, nach Hause zu kommen. Ich bitte dich, verschone mich; ich bin deinen bissigen Spitzen nicht gewachsen.«

»Nun ja, ich bitte nur darum, dass du deine Nachbarn nicht gegen uns aufhetzt. Vielleicht verspürt Emma Lust, mit uns zurückzufahren und bis Weihnachten zu bleiben, wenn du ihr nicht davon abrätst.«

Emma war ihr sehr verbunden.

»Wir haben ein reges gesellschaftliches Leben in Croydon, das kann ich dir versichern. Ich besuche zwar die Bälle kaum, sie sind mir etwas zu gemischt. Aber unsere Gesellschaften sind höchst exklusiv. Ich hatte letzte Woche sieben Kartentische in meinem Salon. Bist du gern auf dem Land? Wie gefällt dir Stanton?«

»Sehr gut«, erwiderte Emma, die eine knappe Antwort für geraten hielt. Sie spürte, dass ihre Schwägerin sie von Anfang an verachtete. Und tatsächlich fragte sich Mrs. Robert Watson, was das für ein Haus in Shropshire gewesen sein mochte, in dem Emma aufgewachsen war, und hielt es für ausgeschlossen, dass ihre Tante jemals sechstausend Pfund besessen hatte.

»Wie charmant Emma ist«, flüsterte Margaret Mrs. Robert in ihrem schleppenden Ton zu. Emma war unangenehm berührt von solchem Benehmen, und dieser Eindruck wurde nicht besser, als sie Margaret fünf Minuten später in völlig verändertem scharfem, schnellem Ton zu Elizabeth sagen hörte:

»Hast du von Penelope gehört, seit sie in Chichester ist? Ich habe neulich einen Brief bekommen. Ich glaube nicht, dass was draus wird. Ich sehe sie schon als die Miss Penelope zurückkommen, als die sie hingefahren ist.«

So also, fürchtete Emma, würde Margrets Stimme klingen, wenn ihre eigene Rückkehr den Reiz der Neuheit verloren hatte und der Ton gekünstelter Empfindsamkeit sich erübrigte. Die Damen wurden nach oben gebeten, um sich zum Dinner umzukleiden.

»Ich hoffe, du findest alles einigermaßen zu deiner Bequemlichkeit, Jane«, sagte Elizabeth, als sie die Tür zum Gästezimmmer öffnete.

»Mein liebes Kind«, erwiderte Jane, »mach meinetwegen keine Umstände, ich bitte dich. Ich gehöre zu denen, die sich immer an die Gegebenheiten anpassen. Ich werde doch wohl zwei oder drei Nächte in einem kleinen Zimmer schlafen können, ohne Aufhebens davon zu machen. Ich möchte immer ganz en famille behandelt werden, wenn ich euch besuche; und ich hoffe inständig, ihr habt euch mit dem Dinner keine Mühe gemacht. Du weißt, wir essen abends nicht viel.«

»Ich nehme an«, warf Margaret zu Emma gewandt ein, »dass wir beide ein Zimmer teilen. Elizabeth ist immer darauf bedacht, ein Zimmer für sich zu haben.«

»Nein, Elizabeth teilt ihrs mit mir.«

»Oh«! (mit sanfterer Stimme und eher enttäuscht, nicht benachteiligt zu sein), »wie schade, dass ich nicht das Vergnügen deiner Gesellschaft habe, besonders wo ich nervös werde, wenn ich viel allein bin.«

Emma war als erste der Damen wieder im Wohnzimmer. Bei ihrem Eintritt fand sie ihren Bruder allein.

»Also, Emma«, sagte er, »du bist ja eine richtige Fremde in deinem Elternhaus. Es muss dir merkwürdig vorkommen, wieder hier zu sein. Da hat deine Tante Turner ja was Schönes angerichtet! Du lieber Himmel! Einer Frau darf man doch wirklich kein Geld anvertrauen. Ich habe immer gesagt, sie hätte dir etwas zukommen lassen sollen, sobald ihr Mann gestorben war.«

»Aber dann hätte sie doch mir Geld anvertraut«, erwiderte Emma, »denn ich bin schließlich auch eine Frau.«

»Man hätte es so anlegen können, dass du erst später darüber verfügen kannst. Was für ein Schlag das für dich gewesen sein muss! Statt als Erbin von acht- oder neuntausend Pfund ohne einen Pfennig als Bürde zu deiner Familie zurückgeschickt zu werden. Ich hoffe, die Alte wird dafür büßen.«

»Sprich nicht respektlos von ihr. Sie war sehr gut zu mir; und wenn sie eine unkluge Wahl getroffen hat, wird sie mehr darunter leiden als ich.«

»Ich will dir nicht zu nahe treten, aber schließlich fragen sich alle, wie man so dumm sein kann. Ich habe den alten Turner immer für einen ausgesprochen klugen, geschickten Mann gehalten. Wie zum Teufel konnte er ein solches Testament machen?«

»Die Klugheit meines Onkels wird in meinen Augen keineswegs durch die Liebe zu meiner Tante geschmälert. Sie war ihm eine ausgezeichnete Frau. Menschen mit großzügiger, aufgeklärter Gesinnung sind meist die gutgläubigsten. Die Sache ist bedauerlich, aber mein Onkel ist durch diesen Beweis zartfühlender Verehrung für meine Tante eher in meiner Achtung gestiegen.«

»Was redest du bloß für Unsinn! Er hätte ja ausreichend für seine Witwe sorgen können, ohne alles, was er besaß, ihrer Willkür zu überlassen.«

»Meine Tante mag einen Fehler gemacht haben«, sagte Emma erregt, »sie hat einen Fehler gemacht, aber das Verhalten meines Onkels war untadelig. Ich war ihre Nichte, und er hat ihr die Mittel und das Belieben überlassen, für mich zu sorgen.«

»Aber leider hat sie es dem Belieben deines Vater überlassen, für dich zu sorgen, und zwar ohne die Mittel. Das ist alles, was man dazu sagen kann. Nachdem sie dich so lange von deiner Familie ferngehalten hat, dass alle natürliche Zuneigung zwischen uns verschwunden ist, und dich, wie ich vermute, an einen aufwendigeren Lebensstil gewöhnt hat, schickt sie dich ohne einen Pfennig zu uns zurück.«

»Du kanntest doch den trostlosen Gesundheitszustand meines Onkels«, sagte Emma und musste mit den Tränen kämpfen. »Er war noch kränker als unser Vater. Er konnte nicht einmal das Haus verlassen.«

»Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen«, sagte Robert beschwichtigend; und um das Thema zu wechseln, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu: »Ich bin gerade bei unserem Vater gewesen, er kam mir sehr teilnahmslos vor. Es wird traurige Veränderungen geben, wenn er stirbt. Schade, dass keine von euch einen Mann finden kann. Du wirst wohl mit den anderen nach Croydon kommen müssen und sehen, was du dort erreichst. Ich glaube, wenn Margaret tausend oder fünfzehnhundert Pfund gehabt hätte, hätte sich auch ein junger Mann gefunden.«

Emma war froh, als die anderen sich zu ihnen gesellten. Es war ihr lieber, ihre herausgeputzte Schwägerin ansehen als Robert zuhören zu müssen, der sie nicht weniger verärgert und verletzt hatte. Mrs. Robert, obwohl ebenso aufwendig gekleidet wie in ihrem eigenen Kreis, betrat das Zimmer unter Entschuldigungen für ihren Aufzug. »Ich wollte euch nicht warten lassen«, sagte sie, »deshalb habe ich das erstbeste Kleid angezogen. Ich fürchte, ich gebe eine klägliche Figur ab. Mein lieber Mr. Watson« (an ihren Mann gewandt), »du hast dein Haar nicht frisch gepudert.«

»Nein, und ich habe auch nicht die Absicht. Ich finde, für meine Frau und meine Schwestern habe ich genug Puder im Haar.«

»Aber du solltest dich umziehen vorm Dinner, wenn du auf Besuch bist, auch wenn du das zu Hause nicht tust.«

»Unsinn.«

»Wie merkwürdig, dass du dich nicht wie andere Gentlemen benehmen willst? Mr. Marshall und Mr. Hemmings ziehen sich jeden Tag vorm Dinner um. Und wozu habe ich deinen neuesten Anzug mitgebracht, wenn du ihn doch nicht trägst.«

»Gib dich damit zufrieden, dich selbst herauszuputzen und lass deinen Mann in Ruhe.«

Um dem Streit ein Ende zu machen und ihre ganz offensichtlich verärgerte Schwägerin zu beschwichtigen, begann Emma (obwohl nicht dazu aufgelegt, solchen Unsinn zu reden), ihr Kleid zu bewundern. Das hatte eine selbstgefällige Reaktion zur Folge.

»Gefällt es dir?« fragte sie. »Das freut mich sehr. Es hat außerordentliche Bewunderung erregt. Aber manchmal denke ich, das Muster ist zu groß. Morgen ziehe ich eins an, dass dir bestimmt noch besser gefällt. Hast du das Kleid gesehen, das ich Margaret geschenkt habe?«

Das Essen kam, und außer wenn Mrs. Robert einen Blick auf den Kopf ihres Mannes warf, fuhr sie in heiter schnippischem Ton fort, Elizabeth für die Überfülle auf dem Tisch zu schelten und ganz entschieden gegen das Servieren des Puters zu protestieren, der die einzige Ausnahme zu dem war, was auf dem Tisch stand.

»Ich bitte dich inständig, dass wir heute keinen Puter sehen müssen. Die Zahl der Gerichte auf dem Tisch erschreckt mich schon zu Tode. Bitte nicht auch noch einen Puter. Ich flehe dich an.«

»Meine Liebe«, antwortete Elizabeth, »der Puter ist gebraten und kann ebenso gut auf den Tisch kommen wie in der Küche bleiben. Außerdem hoffe ich, dass ich meinen Vater dazu bringen kann, ein Scheibchen zu essen, wenn er zerlegt ist, denn er ist eins seiner Lieblingsgerichte.«

»Dann lass ihn hereinbringen, meine Liebe, aber ich werde ihn auf keinen Fall anrühren.«

Mr. Watson hatte sich nicht wohl genug gefühlt, um am Dinner teilzunehmen, aber er ließ sich überreden, herunter zu kommen und Tee mit ihnen zu trinken.

»Vielleicht könnten wir heute abend eine Runde Karten spielen«, sagte Elizabeth zu Mrs. Robert, als sie ihren Vater so bequem in seinem Sessel sitzen sah.

»Nicht um meinetwillen, meine Liebe, ich bitte dich. Du weißt, ich bin keine Kartenspielerin. Ich ziehe beschauliches Geplauder entschieden vor. Ich sage immer, Karten mögen manchmal gut geeignet sein, um eine förmliche Gesellschaft aufzulockern, aber unter Freunden sollte man unbedingt dar-auf verzichten.«

»Ich dachte nur, es wäre eine nette Abwechslung für meinen Vater«, antwortete Elizabeth, »es sei denn, du bist ganz und gar dagegen. Er sagt, Whist ist ihm zu schwierig, aber wenn wir etwas spielen, woran alle beteiligt sind, können wir ihn vielleicht überreden, sich zu uns zu setzen.«

»Aber ja doch, meine liebes Kind. Ich stehe dir zu Diensten. Aber erwarte nur nicht, dass ich das Spiel aussuche, das ist alles. In Croydon wird im Moment nur Speculation* gespielt, aber ich kann alles spielen. Wenn nur eine oder zwei von euch zu Hause sind, fällt es euch sicher furchtbar schwer, ihn zu unterhalten. Warum spielt ihr nicht Cribbage mit ihm? Margaret und ich haben abends meist Cribbage gespielt, wenn wir nichts vorhatten.«

Kapitel 7

In diesem Augenblick war ein Geräusch wie von einer entfernten Kutsche zu vernehmen. Alle lauschten, es wurde deutlicher, es kam zweifellos näher. Das war in Stanton zu jeder Tageszeit ein ungewöhnliches Geräusch, denn das Dorf lag an keiner Landstraße, und es gab keine angesehene Familie außer der des Pfarrers. Die Räder näherten sich rasch, binnen kurzem wurde die allgemeine Erwartung bestätigt, die Kutsche hielt ohne Zweifel am Gartentor der Pfarrei.

Wer mochte das sein? Es war zweifellos eine Postkutsche. Penelope war die einzige Person, die ihnen in den Sinn kam. Vielleicht hatte sie eine unerwartete Mitfahrgelegenheit gefunden.

Eine spannungsvolle Pause trat ein. Schritte waren zu hören, zuerst den gepflasterten Gartenweg entlang, der unter den Fenstern des Hauses entlang zur Eingangstür führte, und dann im Korridor. Es waren die Schritte eines Mannes. Penelope konnte es nicht sein. Es musste Samuel sein.

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf Tom Mus-grave im Reiseaufzug frei. Er war in London gewesen und war nun auf dem Weg nach Hause und hatte einen Umweg von einer halben Meile gemacht, um für zehn Minuten in Stanton vorbeizuschauen. Es machte ihm Spaß, Leute mit plötzlichen Besuchen zu außergewöhnlichen Zeiten zu überraschen, und er hatte in diesem Fall das zusätzliche Motiv, den Miss Watsons, die er friedlich beschäftigt nach dem Tee in ihrem Wohnzimmer sitzen glaubte, zu erzählen, dass er auf dem Weg nach Hause zu einem Acht-Uhr-Dinner war.

Wie sich allerdings herausstellte, war seine eigene Überraschung nicht geringer als die, die er auslöste, als man, statt ihn wie gewöhnlich in das alltägliche Zimmer zu führen, die Tür des stattlicheren Wohnzimmers öffnete und er sich einem Kreis von eleganten Leuten gegenüber sah, die er nicht gleich erkannte und die mit allen Ehren, die einem Besuch zukommen, um den Kamin saßen, während Miss Watson mit dem besten Teegeschirr vor sich an dem besten Pem-broke-Tisch* saß. Er stand ein paar Sekunden in sprachlosem Staunen da.

»Musgrave«! brachte Margaret in zärtlichem Ton hervor.

Er fasste sich, trat näher, äußerte seine Freude über einen solchen Kreis von Freunden und pries sein Glück für die unverhoffte Gunst. Er schüttelte Robert die Hand, verbeugte sich lächelnd vor den Damen und war die Zuvorkommenheit selbst. Aber von einer Bevorzugung Margrets durch Worte oder Blicke bemerkte Emma, die ihn aufmerksam beobachtete, nichts, was Elizabeths Meinung nicht gerechtfertigt hätte, obwohl Margrets verschämtes Lächeln verriet, dass sie den Besuch auf sich bezog.

Er ließ sich ohne Umstände überreden, seinen Mantel abzulegen und Tee mit ihnen zu trinken. Denn ob er um acht oder um neun speise, bemerkte er, sei für ihn völlig ohne Bedeutung. Und eher absichtslos ließ er sich auf dem Stuhl neben Margaret nieder, den sie ihm geflissentlich anbot. Damit hatte sie ihn zwar von ihren Schwestern getrennt, doch gelang es ihr nicht gleich, ihn dem Anspruch ihres Bruders zu entziehen; denn da Musgrave nach eigenen Aussagen aus London kam und die Stadt erst vor vier Stunden verlassen hatte, bestand Robert auf einem genauen Bericht über die jüngsten Ereignisse und die Themen des Tages, ehe er den weniger politischen und weniger wichtigen Ansprüchen der Damen nachgeben konnte.

Schließlich allerdings war er in der Lage, sich Margaret zuzuwenden, die in sanften Tönen ihrer Befürchtung Ausdruck gab, er müsse eine ganz furchtbare, kalte, dunkle, schreckliche Reise hinter sich haben.

»Sie hätten wirklich nicht so spät aufbrechen sollen.«

»Ich konnte nicht eher«, erwiderte er. »Ich wurde durch eine Unterhaltung mit einem Freund in Bedford aufgehalten. Mir kommt es auf eine Stunde nicht an. Wie lange sind Sie schon wieder im Lande, Miss Margaret?«

»Erst heute Vormittag angekommen. Mein freundlicher Bruder und meine Schwägerin haben mich heute Morgen zurückgebracht. Ist das nicht ein Zufall?«

»Sie waren eine ganze Weile fort, nicht wahr? Mindestens vierzehn Tage?«

»Für Sie mögen vierzehn Tage eine ganze Weile sein, Mr. Musgrave«, sagte Mrs. Robert spitz, »aber für uns ist ein Monat gar nichts. Glauben Sie mir, wir haben sie schon nach einem Monat zurückgebracht, und zwar ganz gegen unseren Willen.«

»Nach einem Monat! Waren Sie wirklich einen ganzen Monat fort! Erstaunlich, wie die Zeit vergeht.«

»Sie können sich vorstellen«, sagte Margaret flüsternd, »wie ich mich fühle, seit ich wieder in Stanton bin. Sie wissen, wie ungern ich auf Besuch bin. Und ich konnte es gar nicht abwarten, Emma wiederzusehen. Mir graute vor der Begegnung, und gleichzeitig sehnte ich mich danach. Begreifen Sie diese Gefühle?«

»Ganz und gar nicht«, rief er laut. »Mir würde nie vor einer Begegnung mit Miss Emma Watson grauen … oder irgendeiner ihrer Schwestern.«

Glücklicherweise hatte er diese Ergänzung hinzugefügt.

»Meinen Sie mich?« fragte Emma, die ihren eigenen Namen gehört hatte.

»Nicht unbedingt«, antwortete er, »aber ich habe an Sie gedacht … wie vermutlich viele Abwesende in diesem Augenblick. Schönes, klares Wetter, Miss Emma! Genau das Richtige für die Jagd.«

»Emma ist entzückend, finden Sie nicht«, flüsterte Margaret. »Sie übertrifft meine schönsten Erwartungen. Haben Sie je etwas Schöneres gesehen? Ich nehme an, selbst Sie müssen sich zum Reiz eines dunkleren Teints bekennen.«

Er zögerte. Margaret selbst war hellhäutig, und er wollte ihr nicht unbedingt ein Kompliment zollen. Aber Miss Osborne und Miss Carr waren auch hellhäutig, und seine Verehrung für sie gewann die Oberhand.

»Der Teint Ihrer Schwester«, sagte er schließlich, »ist so schön, wie dunkler Teint nur sein kann, aber ich gebe heller Haut doch den Vorzug. Sie haben doch Miss Osborne gesehen. Sie ist mein Vorbild für einen wahrhaft weiblichen Teint, und sie ist ausgesprochen hellhäutig.«

»Ist sie heller als ich?«

Tom gab keine Antwort.

»Wahrhaftig, meine Damen«, sagte er und sah an sich herunter, »ich bin Ihnen sehr verbunden für die Nachsicht, mit der Sie mich in diesem deshabille in Ihrem Wohnzimmer aufgenommen haben. Ich habe nicht bedacht, in wie wenig schicklichem Aufzug ich bin, sonst wäre ich besser fortgeblieben. Lady Osborne würde sagen, dass ich so allmählich so nachlässig werde wie ihr Sohn, wenn sie mich in diesem Zustand sähe.«

Die Damen ließen es nicht an höflichem Widerspruch fehlen, und mit einem verstohlenen Blick auf seinen eigenen Kopf in einem Spiegel gegenüber erwiderte Robert mit ähnlicher Zuvorkommenheit:

»Ihr deshabille kann nicht schlimmer sein als meins. Wir sind so spät hier angekommen, dass ich nicht einmal Zeit hatte, mein Haar frisch zu pudern.«

Emma konnte nicht umhin, sich vorzustellen, was in dem Augenblick in ihrer Schwägerin vorging.

Als das Teegeschirr abgedeckt war, begann Tom, seine Kutsche zu erwähnen, aber als der alte Kartentisch aufgestellt wurde und Miss Watson die Spielmarken und ein einigermaßen sauberes Kartenspiel aus dem Schränkchen geholt hatte, wurde er von allen Seiten so gedrängt, mit von der Partie zu sein, dass er sich noch eine weitere Viertelstunde gönnte. Sogar Emma war froh, dass er noch blieb, denn sie fürchtete, eine Familienpartie würde das größere Übel sein. Die anderen waren begeistert.

»Was spielen Sie?« rief er, als sie alle um den Tisch standen.

»Speculation, nehme ich an«, sagte Elizabeth. »Meine Schwägerin hat es vorgeschlagen, und wir spielen es alle gern. Ich weiß, dass es Ihnen auch gefällt, Tom.«

»Es ist das einzige Kartenspiel, das jetzt in Croydon gespielt wird«, sagte Mrs. Robert, »etwas anderes kommt gar nicht infrage. Ich bin froh, dass Sie es auch so gern spielen.«

»Wie? Ich!« rief Tom. »Was immer Sie entscheiden, spiele ich auch gern. Ich habe früher manch schöne Stunde mit Speculation verbracht, habe es allerdings schon lange nicht mehr gespielt. Auf Schloss Osborne spielt man Vingt-et-un*. Ich habe in letzter Zeit nichts als Vingt-et-un gespielt. Wenn Sie den Lärm hören könnten, den wir dabei machen. Der stattliche, hohe, geräumige Salon hallt förmlich wider davon. Lady Osborne erklärt manchmal, dass sie ihr eigenes Wort nicht verstehen kann. Lord Osborne ist ganz vernarrt in das Spiel … wie er die Karten gibt … einfach unübertrefflich, so geschickt und spritzig! Bei ihm darf keiner über den Karten einschlafen … wenn Sie ihn sehen könnten, wie er manchmal seine Karten überreizt, ein Anblick für die Götter!«

»Du liebe Güte!« rief Margaret, »warum spielen wir dann nicht Vingt-et-un? Ich finde es ein viel interessanteres Spiel als Speculation. Ich habe ohnehin nicht viel für Speculation übrig.«

Mrs. Robert äußerte kein weiteres Wort zugunsten dieses Spiels. Sie war auf ganzer Linie geschlagen, und die Mode von Schloss Osborne hatte über die Mode von Croydon gesiegt.

»Sehen Sie auf dem Schloss viel von der Pfarrersfamilie, Mr. Musgrave?« fragte Emma, als sie alle Platz nahmen.

»O ja, sie sind fast immer da. Mrs. Blake ist eine hübsche, gutmütige kleine Frau, wir sind dicke Freunde. Und Howard ist ein ganz passabler, netter Bursche. Glauben Sie mir, man hat Sie da oben nicht vergessen. Ihnen müssen doch gelegentlich die Ohren klingen, Miss Emma. Haben Sie nicht geklungen am letzten Samstag zwischen neun und zehn Uhr abends? Ich will Ihnen etwas erzählen. Ich sehe doch, Sie bersten vor Neugier. Sagt Howard zu Lord Osborne …«

In diesem spannenden Augenblick wurde er von den anderen aufgefordert, ins Spiel einzugreifen und einen kleinen Disput zu schlichten, und seine Aufmerksamkeit wurde so ausschließlich von dieser Sache und danach vom Verlauf des Spiels in Anspruch gekommen, dass er nie wieder auf seine Worte zurückkam und Emma sich nicht traute, ihn daran zu erinnern, obwohl sie vor Neugier brannte.

Er erwies sich als eine sehr brauchbare Ergänzung zu ihrer Runde. Ohne ihn wäre es ein Kreis von so nahen Verwandten gewesen, dass sie nicht nur wenig Interesse aneinander, sondern auch wenig Nachsicht miteinander gezeigt hätten, während seine Gegenwart für Abwechslung und gutes Benehmen sorgte. Er war geradezu prädestiniert, in einer Kartenrunde zu glänzen, und es gab wenige Situationen, in denen er besser zur Geltung kam. Er spielte mit lebhafter Anteilnahme, hatte eine Menge zu sagen; und obwohl selbst nicht besonders geistreich, wusste er die Geistesblitze abwesender Freunde geschickt anzubringen. Er verstand es, einem Gemeinplatz etwas abzugewinnen oder eine Nichtigkeit einzuwerfen, die am Kartentisch große Wirkung erzielten. Er fügte die Eigenarten und harmlosen Scherze von Schloss Osborne seinem eigenen Unterhaltungsrepertoire hinzu, wiederholte die Schlagfertigkeiten der einen Dame, ließ sich über die Unterlassungen einer anderen aus und bot ihnen sogar eine Parodie, von Lord Osbornes Art, seine Karten zu überreizen.

Die Uhr schlug neun, während er so aufs Angenehmste beschäftigt war. Und als Nanny ihrem Herrn seine Schüssel mit Haferschleim brachte, hatte er das Vergnügen, Mr. Watson zu erklären, er überlasse ihn nun seinem Supper und fahre zu seinem eigenen Dinner nach Hause. Die Kutsche wurde vors Haus bestellt und kein Zureden konnte ihn zum Bleiben bewegen, denn er wusste genau, wenn er blieb, musste er sich in weniger als zehn Minuten zu einem Imbiss niedersetzen, was für einen Mann, der seit langem entschlossen war, seine nächste Mahlzeit ein Dinner zu nennen, ganz unerträglich war.

Als er sich nicht umstimmen ließ, versuchte Margaret, Elizabeth durch Zwinkern und Kopfnicken aufzufordern, ihn für den folgenden Tag zum Dinner einzuladen, und da Elizabeth den vielsagenden Anspielungen, die ihrer eigenen gastfreundlichen, geselligen Art entgegen kamen, nicht widerstehen konnte, sprach sie die Einladung aus.

Wenn er Robert die Freude mache, wären sie sehr froh.

»Mit dem größten Vergnügen«, war seine spontane Antwort. Doch einen Augenblick später wandte er ein: »Vorausgesetzt, dass ich rechtzeitig hier sein kann. Ich gehe mit Lord Osborne auf die Jagd und kann mich deshalb nicht festlegen. Rechnen Sie bitte erst mit mir, wenn ich hier bin.«

Und damit brach er auf, befriedigt über die Ungewissheit, in der er sie zurückgelassen hatte.

Kapitel 8

In ihrer geheimen Genugtuung über Umstände, die sie geneigt war, zu ihren Gunsten auszulegen, hätte Margaret Emma gern zu ihrer Vertrauten gemacht, als sie am nächsten Morgen für kurze Zeit allein waren, und war schon so weit gekommen zu sagen:

»Der junge Mann, der gestern abend hier war, meine liebe Emma, und heute wiederkommt, steht mir näher, als du vielleicht ahnst …«; aber Emma tat, als hätten diese Worte keine besondere Bedeutung, gab eine ziemlich unverbindliche Antwort, sprang auf und wich damit einem Thema aus, das ihr verhasst war.

Da Margaret keinen Widerspruch dagegen zuließ, dass Musgrave zum Dinner kommen würde, wurden Vorbereitungen zu seiner Bewirtung getroffen, die alles übertrafen, was man am Vortag für nötig gehalten hatte; und nachdem sie ihrer Schwester die Oberaufsicht völlig aus der Hand genommen hatte, verbrachte sie den halben Tag mit Anweisungen und Vorwürfen in der Küche. Nach allerlei enttäuschendem Aufwand und ängstlicher Spannung sahen sie sich allerdings gezwungen, ohne ihren Gast zu Tisch zu gehen. Tom Musgrave erschien nicht, und Margaret gab sich keine Mühe, ihren Ärger unter ihrem Bedauern zu verbergen oder ihre schlechte Laune zu unterdrücken.

Der Hausfrieden war für den Rest des Tages und den ganzen nächsten Tag, mit dem Roberts und Janes Besuch zu Ende gehen sollte, ständig von ihrem nörgelndem Verdruss und ihren gereizten Ausbrüchen gestört. Elizabeth war meist das Ziel von beiden. Margaret hatte gerade genug -Respekt vor der guten Meinung ihres Bruders und ihrer Schwägerin, um sich ihnen gegenüber zu benehmen, aber Elizabeth und die Dienstmädchen konnten ihr nichts recht machen, und Emma, die sie vergessen zu haben schien, stellte fest, dass die Dauer von Margarets sanfter Redeweise noch weniger lange anhielt, als sie erwartet hatte.

Entschlossen, allen wenn möglich aus dem Weg zu gehen, war Emma sehr erleichtert, ihrem Vater, der sie ausdrücklich darum bat, allabendlich Gesellschaft leisten zu können; und da Elizabeth jede Art von Gesellschaft der Verbannung nach oben vorzog und trotz Margarets boshaften Unterbrechungen lieber mit Jane über Croydon redete, statt allein bei ihrem Vater zu bleiben, der meist gar keine Unterhaltung wünschte, galt die Sache als abgemacht, sobald Eliza-beth sich vergewissert hatte, dass es für ihre Schwester kein Opfer bedeutete.

Emma war diese Alternative höchst willkommen und angenehm. Wenn ihr Vater kränklich war, bedurfte er wenig mehr als Güte und Schweigen, doch wenn er sich Gesprächen gewachsen fühlte, war er als Mann von Vernunft und Bildung ein willkommener Partner.

In seinem Zimmer blieb ihr die Peinlichkeit erspart, die auf herzlosem Wohlstand, kleinlicher Eitelkeit und eigensinniger Dummheit beruhende unharmonische, streitbare und rechthaberische Gesellschaft ertragen zu müssen. Obwohl sie für den Augenblick nicht darunter zu leiden hatte, schmerzte es sie doch, wenn sie an die Zukunft dachte, dass es so in ihrer Familie zuging. Sie hatte Muße, sie konnte lesen und nachdenken, obwohl ihre Situation tröstliche Gedanken nicht gerade zuließ. Die Unannehmlichkeiten durch den Tod ihres Onkels waren weder geringfügig noch vor-übergehend, und als sie sich den Gegensatz zwischen Vergangenheit und Gegenwart hinlänglich vor Augen geführt hatte, ließ sie die Aussicht auf geistige Beschäftigung und die Zerstreuung unangenehmer Gedanken, die nur die Lektüre mit sich bringen konnte, dankbar zum Buch greifen.

Die Veränderungen in Familienleben und Lebensstil durch den Tod eines Freundes und die Unklugheit einer Freundin waren tatsächlich erheblich. Als Gegenstand von Hoffnung und Fürsorge eines Onkels, der ihren Geist mit der Umsicht eines Vaters geformt hatte, und der Zärtlichkeit einer Tante, der es Freude gemacht hatte, sie zu verwöhnen, als lebhafter und anregender Mittelpunkt eines Hauses voller Bequemlichkeit und Eleganz und voraussichtliche Erbin eines Unabhängigkeit gewährenden Vermögens, galt sie nun keinem mehr etwas, eine Bürde für die, deren Zuneigung sie nicht erwarten konnte, Eindringling in einem bereits überfüllten Haus und umgeben von Kleingeistern, mit wenig Aussicht auf häusliche Bequemlichkeit und ebenso wenig Hoffnung auf zukünftiges Auskommen. Sie konnte von Glück sagen, dass sie ein heiteres Gemüt hatte, denn die Umstellung war so schwerwiegend, dass sie schwächere Gemüter in Verzweiflung gestürzt hätte.

Sie wurde von Robert und Jane inständig gebeten, sie nach Croydon zu begleiten, und ihre Weigerung stieß bei ihnen auf Unverständnis; da sie sich zu viel auf ihre eigene Hochherzigkeit und häuslichen Umstände einbildeten, kam ihnen nicht der Gedanke, andere könnten das Angebot in weniger vorteilhaftem Licht sehen. Elizabeth handelte im Inter-esse der beiden, wenn auch zweifellos gegen ihr eigenes, als sie Emma unter vier Augen zum Mitgehen drängte.

»Du weißt ja nicht, was du ausschlägst, Emma«, sagte sie, »und auch nicht, was dir zu Hause bevorsteht. Ich würde dir dringend raten, die Einladung anzunehmen, in Croydon ist immer was los, du bist fast jeden Tag in Gesellschaft, und Robert und Jane werden dich gut behandeln. Was mich betrifft, wird es mir ohne dich auch nicht schlechter gehen als vorher. Aber für dich ist die schlechte Laune der armen Margaret was ganz Neues. Sie würde dich mehr ärgern, als du glaubst, wenn du zu Hause bleibst.«

Doch Emma ließ sich nicht beirren, nur stieg Elizabeth durch dieses Zureden noch in ihrer Achtung, und die Besucher brachen ohne sie auf.

 


Endnoten

*Wenn eine Familie mehr als eine Tochter hatte, wurde die älteste nur als »Miss« mit Nachnamen angesprochen; bei den jüngeren wurde der Vorname hinzugefügt. Elizabeth ist also »Miss Watson«, Emma ist »Miss Emma Watson«.





*Es handelt sich um Kontratänze, bei denen sich die Paare gegenüberstehen und manchmal zu mehreren Figuren bilden, manchmal paarweise durch die ganze Reihe tanzen. Daher ist es für Außenstehende möglich, sich mit Tänzern und Tänzerinnen zu unterhalten, während sie in der Reihe stehen.





*Während Jane Austens Zeit galt der »morning« (Vormittag) als die Zeit bis zum Dinner, das etwa zwischen 16 und 18 Uhr eingenommen wurde. A »morning visit« konnte also durchaus etwa um 14 Uhr nachmittags stattfinden.





*Bei Speculation bekommt jeder Spieler drei Karten. Dann wird eine Trumpffarbe aufgedeckt. Sieger ist, wer zuletzt die höchste Trumpfkarte hält.

Bei Cribbage erhält jeder Spieler sechs Karten, von denen er zwei abwirft. Beim Offenlegen der behaltenen Karten werden für bestimmte Kombinationen Punkte gegeben, bis die Punktzahl von 31 erreicht ist.





*Ein Tisch mit halbrunden Aufklappteilen an den Längsseiten.





*Bei Vingt-et-un, dem deutschen Einundzwanzig, ist es das Ziel, mit zwei oder mehr Karten die Punktzahl von 21 zu erreichen oder so nah wie möglich darunter zu bleiben.






Lady Susan



Brief 1
Lady Susan Vernon an Mr. Vernon

Langford, Dezember



Mein lieber Schwager,

Ich kann mir nicht länger das Vergnügen versagen, von deiner bei unserem letzten Abschied so freundlich ausgesprochenen Einladung Gebrauch zu machen, einige Wochen bei dir in Churchill zu verbringen; und wenn mein Besuch dir und Mrs. Vernon augenblicklich gelegen kommt, hoffe ich, in ein paar Tagen, eine Schwägerin kennenzulernen, deren Bekanntschaft ich mir schon so lange gewünscht habe. Meine entgegenkommenden Freunde hier dringen zwar aufs Liebenswerteste in mich, meinen Aufenthalt zu verlängern, aber das gesellige Leben, zu dem sie dank ihres gastfreundlichen und heiteren Naturells neigen, ist mir bei meiner gegenwärtigen Lage und meinem gegenwärtigen Gemütszustand zu viel, und so kann ich die Stunde kaum erwarten, wo ich an eurem einladenden, zurückgezogenen Leben teilnehmen darf.

Ich sehne mich danach, deine lieben Kleinen kennenzulernen, deren Herzen zu gewinnen ich mich sehr bemühen werde. Ich werde sehr bald meiner ganzen seelischen Kraft bedürfen, da ich im Begriff bin, mich von meiner eigenen Tochter zu trennen. Die lange Krankheit ihres lieben Vaters hinderte mich daran, ihr die Aufmerksamkeit zu schenken, die Pflicht und Zuneigung gleichermaßen von mir forderten, und ich habe nur allzu viel Anlass zu fürchten, dass die Gouvernante, deren Sorge ich sie anvertraut habe, der Aufgabe nicht gewachsen war. Ich habe mich deshalb entschlossen, sie in einer der besten Pensionate in London unterzubringen, und es trifft sich günstig, dass ich sie dort auf dem Weg zu euch selbst abliefern kann. Du siehst, es liegt mir entschieden daran, in Churchill aufgenommen zu werden. Ja, es wäre mir außerordentlich schmerzlich, wenn du nicht in der Lage wärst, mich zu empfangen.

Deine dir sehr verbundene und zugeneigte Schwägerin

Susan Vernon



Brief 2
Lady Susan an Mrs. Johnson

Langford



Du irrst dich, meine liebe Alicia,

wenn du annimmst, dass ich den Rest des Winters hier verbringen werde. Ich muss zu meinem Bedauern gestehen, wie sehr du dich geirrt hast, denn ich habe selten drei Monate angenehmer verbracht, als die gerade verflossenen. Augenblicklich geht allerdings nichts nach Wunsch. Die weiblichen Mitglieder der Familie sind geschlossen gegen mich. Du hast mich schon vor meiner Ankunft in Langford gewarnt, und Manwaring ist so überaus sympathisch, dass auch ich nicht ohne Befürchtungen war. Ich weiß noch, wie ich auf dem Weg hierher zu mir sagte, »dieser Mann gefällt mir; der Himmel gebe, dass kein Unglück daraus wird«. Aber ich war entschlossen, diskret zu sein und nie zu vergessen, dass ich erst seit vier Monaten Witwe bin, und so zurückhaltend wie möglich zu sein – und das war ich auch.

Meine liebe Freundin, ich habe von keinem Aufmerksamkeiten geduldet als von Manwaring. Ich habe alles Flirten unterlassen, habe sonst keinen von all den Leuten, die sich hier zusammenfinden, ausgezeichnet – außer Sir James Martin, den ich ein bisschen gewürdigt habe, um ihn Miss Manwaring abspenstig zu machen. Aber wenn die Leute wüssten, welche Absicht ich dabei verfolge, würden sie mich dafür loben. Man hat mich eine lieblose Mutter genannt, aber es war der heilige Impuls mütterlicher Zuneigung, es war das Wohlergehen meiner Tochter, das mich dazu bewegt hat; und wenn diese Tochter nicht der größte Einfaltspinsel der Welt wäre, wäre ich für meine Bemühungen angemessen belohnt worden.

Sir James hat mich um Fredericas Hand gebeten – aber Frederica, die mir zur Qual geboren ist, hat sich der Verbindung so leidenschaftlich widersetzt, dass ich es für besser hielt, jedenfalls vorläufig von dem Plan abzusehen. Ich habe mehr als einmal bedauert, ihn nicht selbst geheiratet zu haben; und wäre er nur eine Idee weniger verächtlich und willensschwach, hätte ich es auch getan. Aber ich muss zugeben, dass ich in dieser Hinsicht ziemlich romantisch bin und dass Reichtum allein mir nicht genügt. Die ganze Angelegenheit ist höchst ärgerlich. Sir James ist abgereist, Maria wütend und Mrs. Manwaring unerträglich eifersüchtig – sogar so eifersüchtig und so aufgebracht gegen mich, dass ich nicht überrascht wäre, wenn sie sich in ihrer Wut an ihren Vormund wendete, vorausgesetzt, es wäre ihr erlaubt, an ihn zu schreiben. Aber da kann ich mich auf deinen Mann als Freund verlassen, und es war die freundlichste, liebenswürdigste Tat seines Lebens, sich der Vormundschaft dadurch zu entledigen, dass er sie verheiratet hat. Tu mir den Gefallen, ihn in seiner ablehnenden Haltung zu bestärken.

Wir sind nun in einem beklagenswerten Zustand; nie hat sich das Leben in einem Haushalt so verändert; die ganze Familie ist im Krieg miteinander, und Manwaring wagt kaum, mit mir zu sprechen. Es wird Zeit, dass ich verschwinde. Ich habe mich deshalb entschlossen, sie zu verlassen, und hoffe im Laufe der Woche einen angenehmen Tag mit dir in London zu verbringen. Wenn Mr. Johnson immer noch nicht gut auf mich zu sprechen ist, dann musst du zu mit in die Wigmore Street 10 kommen. Aber ich hoffe, das ist nicht nötig; denn da Mr. Johnson bei all seinen Fehlern ein Mann ist, auf den immer das großartige Wörtchen »rechtschaffen« zutrifft, und ich bekanntlich sehr eng mit seiner Frau befreundet bin, wäre es peinlich, wenn er mich nicht bei sich empfängt.

Ich komme durch London auf dem Weg nach Churchill, denn ich fahre tatsächlich nach Churchill, diesem unausstehlichen Ort, einem richtigen Dorf. Vergib mir, meine liebe Freundin, es ist meine letzte Zuflucht. Stände mir ein anderer Ort in England offen, ich würde ihn vorziehen. Charles Vernon ist mir zuwider, und ich habe Angst vor seiner Frau. Aber ich muss in Churchill bleiben, bis sich mir etwas Besseres bietet. Meine junge Dame begleitet mich bis London, wo ich sie der Obhut von Miss Summers in der Wigmore Street überlasse, bis sie einigermaßen zur Vernunft kommt. Sie wird dort gute Verbindungen anknüpfen, da die Mädchen alle aus den besten Familien stammen. Der Preis ist unerhört und übersteigt alles, was ich mir leisten kann.

Adieu. Ich lasse von mir hören, sobald ich in London ankomme.

Immer die Deine

Susan Vernon



Brief 3
Mrs. Vernon an Lady de Courcy

Churchill



Meine liebe Mutter,

Es tut mir sehr leid, dir mitteilen zu müssen, dass es nicht in meiner Macht steht, unser Versprechen zu halten, Weihnachten bei euch zu verbringen; und zwar hält uns ein Umstand von diesem Vergnügen ab, der uns wahrscheinlich nicht einmal dafür entschädigt. Lady Susan hat sich in einem Brief an ihren Schwager für einen sofortigen Besuch bei uns angesagt; und da ein solcher Besuch aller Wahrscheinlichkeit nach lediglich eigennützigen Motiven entspringt, ist seine Länge unmöglich abzusehen. Ich war ganz und gar nicht auf dieses Ereignis vorbereitet und kann mir auch das Benehmen dieser Dame nicht erklären. Langford war doch sowohl wegen des eleganten und aufwendigen Lebensstils dort als auch wegen Lady Susans enger Freundschaft mit Mrs. Manwaring in jeder Hinsicht genau das Richtige für sie, so dass ich eigentlich nicht erwartet hatte, so bald von ihr beehrt zu werden, obwohl ich immer vermutet habe, dass wir eines Tages in die Lage kommen würden, sie bei uns zu empfangen, nun wo sie sich nach dem Tod ihres Mannes enger an uns angeschlossen hat.

Meiner Meinung nach war Mr. Vernon entschieden zu freundlich zu ihr, als er in Staffordshire war. Ganz abgesehen von ihrem allgemeinen Charakter war ihr Benehmen ihm gegenüber, als von unserer Heirat die Rede war, so unentschuldbar heuchlerisch und engherzig, dass ein weniger liebenswerter und zuvorkommender Mann nicht hätte darüber hinwegsehen können; und obwohl es angebracht war, dass er der Witwe seines Bruders in ihrer schwierigen Lage finanziell beistand, kann ich nicht umhin, seine dringende Einladung an sie, uns in Churchill zu besuchen, für völlig überflüssig zu halten. Bei seiner Neigung allerdings, in allen immer das Gute zu sehen, genügten die Demonstrationen ihrer Trauer, die Bekundungen ihres Bedauerns und die Versprechungen zukünftiger Zurückhaltung, ihn mitleidig zu stimmen und ihrer Aufrichtigkeit zu vertrauen. Aber was mich betrifft, bin ich weiterhin skeptisch; und so einleuchtend Lady Susan nun geschrieben hat, ich bleibe unentschieden, bis ich besser verstehe, was sie mit ihrem Aufenthalt bei uns wirklich beabsichtigt.

Du kannst dir daher vorstellen, meine liebe Mutter, mit welchen Empfindungen ich ihrer Ankunft entgegensehe. Sie wird Gelegenheit genug haben, all ihre berühmten Verführungskünste auszuspielen, um meine Sympathie zu gewinnen, und ich werde meinerseits auf der Hut sein, sofern ich nicht ehrlichen Willen dahinter erkenne. Sie hat den dringenden Wunsch ausgesprochen, mich kennenzulernen, und erwähnt dabei besonders lobend auch meine Kinder. Aber es gelingt mir nicht recht zu glauben, dass eine Frau, die ihr eigenes Kind so nachlässig, wenn nicht gar lieblos behandelt hat, nun meine gern haben sollte. Miss Vernon soll in einem Pensionat in London untergebracht werden, bevor ihre Mutter zu uns kommt, und ich bin froh darüber – um ihret- und meinetwillen. Es kann nur zu ihrem Vorteil sein, von ihrer Mutter getrennt zu werden, und ein sechzehnjähriges Mädchen, dass eine so miserable Erziehung genossen hat, wäre hier keine wünschenswerte Gesellschaft. Reginald wünscht, wie ich weiß, schon lange, diese betörende Lady Susan kennenzulernen, und wir rechnen damit, dass er sich bald zu uns gesellt. Ich freue mich, dass es meinem Vater weiterhin so gut geht, und bin deine liebende usw.

Catherine Vernon



Brief 4
Mr. de Courcy an Mrs. Vernon

Parklands



Meine liebe Schwester,

Ich gratuliere dir und Mr. Vernon dazu, dass ihr im Begriff seid, die erfahrenste Kokotte Englands in eure Familie aufzunehmen. Man hat sie mir schon immer als einen hochberühmten Flirt beschrieben, aber vor kurzem hatte ich das Glück, Einzelheiten über ihr Benehmen in Langford zu erfahren, die beweisen, dass sie sich nun nicht mehr auf solch harmlose Flirts beschränkt, gegen die die meisten Leute nichts einzuwenden haben, sondern sich die noch köstlichere Genugtuung gönnt, eine ganze Familie unglücklich zu machen. Durch ihr Verhalten Mr. Manwaring gegenüber hat sie seine Frau zu Eifersucht und Verzweiflung getrieben, und durch ihr Bemühen um den jungen Mann, der bisher Mr. Manwarings Schwester umwarb, hat sie ein liebenswertes junges Mädchen um ihren Bewerber gebracht. Ich habe all dies von Mr. Smith, einem neuen Nachbarn, erfahren (ich habe mit ihm bei Hurst und Wilford diniert), der gerade von Langford gekommen ist, wo er vierzehn Tage mit Lady Susan im selben Haus verbracht hat, und der daher aus erster Hand darüber berichten kann.

Was muss das für eine Frau sein! Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen, und nehme eure freundliche Einladung unbedingt an, damit ich mir ein Urteil über die betörenden Verführungskünste bilden kann, wie jemand zur selben Zeit und im selben Haus die Zuneigung von zwei Männern gewinnen kann, die beide anderweitig vergeben waren – und all das ohne den Charme der Jugend. Ich bin froh, dass Miss Vernon nicht mit ihrer Mutter nach Churchill kommt, denn sie besitzt nicht einmal empfehlenswerte Umgangsformen und ist laut Mr. Smith nicht nur langweilig, sondern auch stolz. Wo sich Stolz und Dummheit paaren, steckt keine Heuchelei dahinter, und deshalb verdient Miss Vernon nichts als grenzenlose Verachtung. Aber all dem entnehme ich, dass Lady Susan einen Grad von verführerischer Falschheit besitzt, den zu entdecken und beobachten Spaß machen muss. Ich werde sehr bald bei euch sein.

Dein dich liebender Bruder

Reginald de Courcy



Brief 5
Lady Susan an Mrs. Johnson

Churchill



Ich habe deine Zeilen kurz vor meiner Abreise von London erhalten, meine liebe Alicia, und bin höchst erleichtert zu hören, dass Mr. Johnson nichts von deiner Verabredung am vorherigen Abend geahnt hat; es ist zweifellos besser, ihn völlig im Dunkeln zu lassen. Da er verbohrt ist, muss er überlistet werden. Ich bin sicher hier angekommen und habe keinen Grund, mich über den Empfang durch Mr. Vernon zu beklagen, aber ich gestehe, mit dem Betragen seiner Gattin weniger zufrieden zu sein. Ihre Umgangsformen sind vollkommen, und sie ist eine modische Erscheinung, aber ihr Benehmen ist nicht so, dass ich von ihrer Sympathie mir gegenüber überzeugt bin. Es war mein Wunsch, von ihr mit ehrlicher Freude empfangen zu werden, ich war bei der Gelegenheit so liebenwürdig wie möglich, aber alles umsonst, sie mag mich nicht. Zwar ist dieser Mangel an Herzlichkeit, wenn man bedenkt, dass ich schließlich einige Mühe darauf verwandt habe, ihre Heirat mit meinem Schwager zu verhindern, nicht überraschend, aber trotzdem verrät es eine kleinliche und rachsüchtige Gesinnung, mir einen Plan übelzunehmen, den ich vor sechs Jahren verfolgt habe und der letzten Endes nicht einmal erfolgreich war.

Ich bedaure es manchmal fast, dass ich Charles damals nicht Schloss Vernon kaufen ließ, als wir es verkaufen mussten, aber wir waren in Schwierigkeiten, zumal der Verkauf genau während seiner Heirat stattfand, und schließlich sollten die Leute die Empfindlichkeit respektieren, die es nicht hinnehmen konnte, dass die Ehre meines Mannes dadurch beeinträchtigt wurde, dass sein jüngerer Bruder den Fa-miliensitz erwarb. Hätten die Dinge so arrangiert werden können, dass wir nicht gezwungen gewesen wären, das Schloss zu verlassen, hätten wir mit Charles zusammen leben und ihn vom Heiraten abhalten können, dann hätte ich meinen Mann auf jeden Fall daran gehindert, es anderweitig zu verkaufen. Aber Charles war damals im Begriff, Miss de Courcy zu heiraten, und dieses Ereignis hat mich gerechtfertigt. Jetzt haben sie einen Haufen Kinder, und welchen Vorteil hätte ich davon gehabt, wenn Charles Schloss Vernon gekauft hätte? Dass ich es verhindert habe, hat seine Frau vielleicht gegen mich eingenommen, aber wenn jemand entschlossen ist, Abneigung zu empfinden, dann lässt sich leicht ein Grund finden; und in finanzieller Hinsicht hat er durchaus nicht gezögert, mir nützlich zu sein. Ich schätze ihn wirklich sehr, er lässt sich so leicht beeinflussen.

Das Haus ist gepflegt, die Einrichtung modern, und alles atmet Wohlstand und Eleganz. Charles ist zweifellos sehr reich. Wenn ein Mann erst Partner in einer Bank ist, dann schwimmt er in Geld. Aber sie wissen nicht, was sie mit ihrem Vermögen anfangen sollen, sind sehr wenig in Gesellschaft und halten sich nur geschäftlich in London auf. Wir werden uns hier zu Tode langweilen. Ich bin entschlossen, das Herz meiner Schwägerin über ihre Kinder zu gewinnen. Ich kenne schon alle ihre Namen und werde mich mit großer Einfühlsamkeit besonders an eins attachieren, einen kleinen Frederic, den ich auf den Schoß nehme, wobei ich um seines lieben Onkels willen Seufzer ausstoße.

Der arme Manwaring! Ich brauche dir nicht zu sagen, wie sehr ich ihn vermisse, wie ich ständig an ihn denke. Ich fand hier bei meiner Ankunft einen trübseligen Brief von ihm vor, voller Klagen über seine Frau und seine Schwester und Gejammer über die Grausamkeit seines Schicksals. Ich habe ihn den Vernons gegenüber als Brief von seiner Frau ausgegeben, und wenn ich ihm schreibe, dann muss es unter deinem Namen geschehen.

Immer deine S. V.



Brief 6
Mrs. Vernon an Mr. de Courcy

Churchill



Also, mein lieber Reginald,

Nun habe ich diese gefährliche Person getroffen und will dir eine Beschreibung von ihr geben, obwohl du dir hoffentlich bald dein eigenes Urteil bilden kannst. Sie ist wirklich ungewöhnlich hübsch. Wie sehr man vielleicht auch an dem Reiz einer nicht mehr jungen Dame zweifeln darf, ich für mein Teil muss gestehen, dass ich selten eine so bezaubernde Frau wie Lady Susan gesehen habe. Sie hat einen feinen, hellen Teint, schöne graue Augen und dunkle Wimpern; und ihrer Erscheinung nach würde man sie für höchstens fünfundzwanzig halten, obwohl sie in Wirklichkeit zehn Jahre älter sein muss. Ich war keineswegs geneigt, sie zu bewundern, obwohl ich immer wieder gehört habe, sie sei schön. Aber ich kann nicht leugnen, dass sie auf ungewöhnliche Weise Ebenmaß, Ausstrahlung und Anmut in sich vereint. Ihre Begrüßungsworte waren so einfühlsam, offen und sogar herzlich, dass ich sie für eine enge Freundin gehalten hätte, wenn ich nicht gewusst hätte, wie sehr sie wegen meiner Heirat mit Mr. Vernon gegen mich eingenommen war und dass wir uns noch nie getroffen hatten. Man ist, glaube ich, geneigt, selbstsicheres Auftreten mit Koketterie zu verbinden und Taktlosigkeit für einen Ausdruck von Schamlosigkeit zu halten. Ich jedenfalls hatte von Lady Susan einen unangebrachten Grad von Selbstbewusstsein erwartet, aber ihr Ausdruck ist ungemein gewinnend und Stimme und Umgangsformen von einnehmender Liebenswürdigkeit. Dabei tut es mir leid, das zu sagen, denn was ist es anderes als Verstellung. Unglücklicherweise kennt man sie zu gut. Sie ist gewandt und umgänglich, kennt sich in der Welt aus, was die Unterhaltung mit ihr leicht macht, und mit ihrem reichen Wortschatz kann sie sich sehr gut ausdrücken, auch wenn sie ihn wohl häufig dazu benutzt, aus Schwarz Weiß zu machen. Sie hat mich fast schon überzeugt, dass sie ihre Tochter von Herzen liebt, obwohl ich so lange vom Gegenteil überzeugt war. Sie spricht von ihr mit so viel Zärtlichkeit und Besorgtheit, beklagt sich so bitterlich über ihren Mangel an Erziehung, den sie aber als ganz und gar unvermeidlich darstellt, dass ich mir ins Gedächtnis zurückrufen muss, wie oft Lady Susan das Frühjahr in London verbracht hat, während sie ihre Tochter in Staffordshire der Sorge von Bediensteten oder, kaum besser, einer Gouvernante überließ, um nicht glauben zu müssen, was sie sagt.

Wenn ihr Benehmen einen so starken Einfluss auf meine voreingenommenen Gefühle ausübt, kannst du dir denken, wie viel stärker es auf Mr. Vernons großzügiges Naturell wirkt. Wäre ich nur überzeugt wie er, dass sie Churchill aus eigenem Willen gegen Langford eingetauscht hat; und wenn sie dort nicht drei Monate zugebracht hätte, bevor sie entdeckte, dass der Lebenstil ihrer Freunde ihrer Situation oder ihren Empfindungen nicht entsprach, dann hätte ich ihr vielleicht geglaubt, dass ihre Trauer über den Verlust eines Mannes wie Mr. Vernon, dem gegenüber ihr Benehmen keineswegs makellos war, ihr vorübergehend den Wunsch nach Zurückgezogenheit nahegelegt hat. Aber ich kann die Län-ge ihres Aufenthalts bei den Manwarings nicht übersehen; und wenn ich bedenke, wie sehr sich das bei ihnen geführte Leben von dem unterscheidet, dem sie sich jetzt anpassen muss, dann kann ich es nur auf den Wunsch zurückführen, ihren beschädigten Ruf, wenn auch spät, dadurch wiederherzustellen, dass sie sich von einer Familie trennt, bei der sie in Wirklichkeit höchst glücklich war. Die Geschichte deines Freundes Mr. Smith kann eigentlich nicht wahr sein, da sie regelmäßig mit Mrs. Manwaring korrespondiert; jedenfalls muss sie übertrieben sein. Es ist doch kaum glaubhaft, dass zwei Männer gleichzeitig von ihr so gründlich hintergangen worden sind.

Deine usw.

Catherine Vernon



Brief 7
Lady Susan an Mrs. Johnson

Churchill



Meine liebe Alicia,

Es ist wirklich nett von dir, dass du dich um Frederica kümmern willst, und ich erkenne es dankbar als Zeichen deiner Freundschaft an. Aber da ich an der Beständigkeit deiner Freundschaft nicht zweifle, liegt es mir fern, ein so schweres Opfer von dir zu verlangen. Sie ist ein einfältiges Kind und hat nichts Empfehlenswertes. Ich möchte auf keinen Fall, dass du deine kostbare Zeit darauf verschwendest, sie in die Edward Street zu holen, zumal jeder dieser Besuche so viele Stunden des grandiosen Erziehungsplans kostet, auf den sie sich konzentrieren soll, solange sie bei Miss Summers ist. Ich möchte, dass sie mit ein bisschen Kunstverstand und einem gewissen Effekt spielt und singt, da sie Hand und Arm und eine erträgliche Stimme von mir geerbt hat. Ich bin als Kind so verwöhnt worden, dass ich nie etwas ernsthaft zu betreiben brauchte, und deshalb entbehre ich die Fähigkeiten, die nötig sind, einer hübschen jungen Dame den letzten Schliff zu geben. Nicht, dass ich für die neueste Mode plädiere, nach der man in allen Sprachen, Künsten und Wissenschaften bestens bewandert sein muss; das ist weggewor-fene Zeit. Französisch, Italienisch, Deutsch, Musik, Gesang, Zeichnen usw. zu beherrschen, bringt einer Frau zwar einigen Beifall ein, fügt ihrer Liste von Liebhabern aber keinen einzigen hinzu. Von größter Bedeutung sind letzten Endes Anmut und Umgangsformen. Ich möchte daher gar nicht, dass Fredericas Kenntnisse mehr als oberflächlich sind und schmeichle mir, dass sie nicht lange genug in dem Pensionat sein wird, um irgendetwas gründlich zu verstehen. Ich hoffe, sie innerhalb von zwölf Monaten als Sir James’ Frau zu sehen. Du weißt, worauf sich meine Hoffnung gründet, und es ist zweifellos eine solide Basis, denn für ein Mädchen in Fredericas Alter muss der Schulbesuch sehr entwürdigend sein. Und nebenbei bemerkt solltest du sie lieber nicht mehr einladen, da ich möchte, dass sie ihre gegenwärtige Lage als so unangenehm wie möglich empfindet. Auf Sir James kann ich mich jederzeit verlassen, und mit einer Zeile könnte ich ihn dazu bringen, seinen Antrag zu erneuern. Unterdessen wäre ich dankbar, wenn du dafür sorgtest, dass er keine andere Beziehung anknüpft, wenn er nach London kommt. Lade ihn gelegentlich ein und sprich mit ihm von Frederica, damit er sie nicht vergisst.

Alles in allem kann ich mein eigenes Verhalten in dieser Angelegenheit nur loben und halte es für eine höchst glückliche Kombination von Umsicht und Zärtlichkeit. Manche Mütter hätten darauf bestanden, dass ihre Tochter einen so großartigen Heiratsantrag schon beim erstenmal annimmt, aber ich konnte es nicht über mich bringen, Frederica zu einer Heirat zu zwingen, vor der ihr von Herzen graut. Statt zu dieser strengen Maßnahme zu greifen, ziehe ich es vor, ihr die Wahl zu überlassen und ihr das Leben so lange unerträglich zu machen, bis sie ihn nimmt. Aber genug von diesem lästigen Mädchen.

Du fragst dich zu Recht, wie es mir gelingt, mir hier die Zeit zu vertreiben, und die ganze erste Woche herrschte tatsächlich unausstehliche Langeweile. Jetzt allerdings geht es bergauf, unsere Gesellschaft ist um Mrs. Vernons Bruder bereichert, einen gutaussehenden jungen Mann, von dem ich mir einige Unterhaltung verspreche. Er hat etwas, was ich anziehend finde, eine gewisse Impertinenz, eine Vertraulichkeit, die ich ihm abgewöhnen werde. Er ist lebhaft und scheint nicht dumm, und wenn ich ihm größeren Respekt vor mir eingeflößt habe, als seine Schwester ihm so beflissen beigebracht hat, dann kann ein unterhaltsamer Flirt daraus werden. Es liegt ein besonderer Reiz darin, Impertinenz dadurch zu zügeln, dass man einen voreingenommenen Menschen die eigene Überlegenheit spüren lässt. Ich habe ihn durch meine ruhige Zurückhaltung bereits aus der Fassung gebracht und werde es darauf anlegen, dem Stolz dieser überheblichen de Courcys einen Dämpfer aufzusetzen, um Mrs. Vernon davon zu überzeugen, dass ihre schwester-lichen Warnungen vergeblich waren, und Reginald beizubringen, dass sie mich schändlich verleumdet hat. Dieser Plan wird jedenfalls zu meiner Unterhaltung beitragen und verhindern, dass mir die unglückselige Trennung von dir und allen, die ich liebe, zu Herzen geht. Adieu.

Immer deine

S. Vernon



Brief 8
Mrs. Vernon an Lady de Courcy

Churchill



Meine liebe Mutter,

Du brauchst Reginald vorläufig nicht zurückzuerwarten. Er bittet mich, dir zu schreiben, dass das momentan schöne Wetter ihn veranlasst, Mr. Vernons Angebot anzunehmen, seinen Aufenthalt in Sussex zu verlängern, damit sie gemeinsam auf Jagd gehen können. Er beabsichtigt, seine Pferde unverzüglich hierher kommen zu lassen, und es ist unmöglich zu sagen, wann ihr ihn in Kent sehen werdet. Ich will dir gegenüber nicht meine Empfindungen über diese Änderung verhehlen, meine liebe Mutter, obwohl es wohl besser ist, meinem Vater, dessen übermäßige Sorge um Reginald ihn in Unruhe versetzen könnte, die seiner Gesundheit und seinem Gemütszustand womöglich ernsthaft schadet, davon nichts zu berichten.

Lady Susan hat ihn zweifellos innerhalb von vierzehn Tagen dazu gebracht, sie zu schätzen. Kurz und gut, ich bin überzeugt, dass sein über die ursprünglich geplante Zeit hin-aus verlängerter Aufenthalt hier ebenso sehr von einer gewissen Faszination durch sie bestimmt wird wie von dem Wunsch, mit Mr. Vernon auf Jagd zu gehen, und daher kann mir die Länge seines Besuchs nicht so viel Freude bereiten wie sonst. Ja, ich finde die Raffinesse dieser haltlosen Frau provozierend. Kann es einen überzeugenderen Beweis für ihre gefährlichen Machenschaften geben, als dass Reginald, der bei seiner Ankunft so entschieden gegen sie war, sein Urteil so gründlich geändert hat? Dabei hat er mir in seinem letzten Brief sogar einige Details ihres Benehmens in Langford berichtet, die er von einem mit ihr gut bekannten Herrn gehört hatte und die, wenn wahr, nur Abscheu gegen sie erregen können und die Reginald selbst für völlig glaubwürdig hielt. Von keiner anderen Frau in ganz England hatte er eine so schlechte Meinung; und als er hier ankam, war es offensichtlich, dass sie seiner Meinung nach weder Rücksicht noch Respekt verdiene, und dass er fand, sie würde mit Vergnügen die Aufmerksamkeiten jedes beliebigen Mannes entgegennehmen, der zu einem Flirt mit ihr bereit sei.

Ich muss gestehen, ihr Verhalten war darauf angelegt, ihm solche Gedanken auszutreiben. Ich habe bei ihr nicht das geringste ungehörige Benehmen entdeckt, keinerlei Eitelkeit, Anmaßung oder Leichtsinn, und alles in allem ist sie so reizend, dass ich mich über sein Gefallen an ihr nicht gewundert hätte, wenn er vor dieser persönlichen Bekanntschaft nichts von ihr gewusst hätte. Aber dass er gegen alle Vernunft, gegen seine Überzeugung jetzt so von ihr eingenommen ist, erstaunt mich doch. Seine Bewunderung war zu Anfang groß, aber das war ja nur natürlich, und ich war nicht überrascht, dass ihre Liebenswürdigkeit und erlesenen Umgangsformen ihn beeindruckten. Aber wenn er jetzt von ihr spricht, dann lobt er sie über Gebühr, und gestern hat er sage und schreibe behauptet, ihn überrasche die Wirkung nicht, die so viel Liebreiz und solche Gaben auf Männerherzen ausüben; und als ich daraufhin ihre schlechten Charaktereigenschaften beklagte, warf er ein, die Fehler, die sie möglicherweise gemacht habe, seien zurückzuführen auf ihre vernachlässigte Erziehung und frühe Heirat, und alles in allem sei sie eine großartige Frau.

Diese Neigung, ihr Benehmen zu entschuldigen oder es in seiner Bewunderung für sie zu vergessen, beunruhigt mich, und wenn ich nicht wüsste, dass Reginald in Churchill zu sehr zu Hause ist, als dass er eine Aufforderung brauchte, seinen Aufenthalt zu verlängern, würde ich bedauern, dass Mr. Vernon sie ausgesprochen hat.

Lady Susans Absicht ist nichts als bloße Koketterie und der Wunsch nach allgemeiner Bewunderung. Ich glaube keinen Augenblick daran, dass sie irgendetwas Ernsthafteres im Sinn hat, aber es beschämt mich mit anzusehen, dass ein so vernünftiger junger Mann wie Reginald darauf hereinfällt. Ich bin usw.

Catherine Vernon



Brief 9
Mrs. Johnson an Lady Susan

Edward Street



Meine liebste Freundin,

Ich gratuliere dir zu Mr. de Courcys Ankunft und rate dir, ihn auf jeden Fall zu heiraten; sein väterlicher Besitz ist bekanntlich beträchtlich und wird zweifellos ihm zufallen. Sir Reginald kränkelt und wird dir vermutlich nicht lange im Weg stehen. Von dem jungen Mann ist nur Gutes zu hören, und obwohl dich natürlich keiner verdient, meine liebste Susan, ist Mr. de Courcy ein guter Fang. Manwar-ing wird natürlich toben, aber du kannst ihn leicht besänftigen. Außerdem kann auch das strengste Anstandsgebot nicht von dir verlangen, dass du auf seine Freiheit wartest. Ich habe Sir James getroffen. Er war letzte Woche ein paar Tage in London und hat mehrmals in der Edward Street vorgesprochen. Ich habe mich mit ihm über dich und deine Tochter unterhalten, und er ist so weit davon entfernt, dich zu vergessen, dass er zweifellos eine von euch jederzeit mit Vergnügen heiraten würde. Ich habe ihm Hoffnung gemacht, dass Frederica sich besinnt und ihm viel von ihren Fortschritten erzählt. Ich habe ihm Vorwürfe gemacht, dass er mit Maria Manwaring geflirtet hat, aber er spielt das als bloßen Spaß herunter, und wir haben herzlich über ihre Enttäuschung gelacht, kurz und gut, wir haben uns köstlich amüsiert. Er ist so einfältig wie eh und je.

Herzlich deine

Alicia



Brief 10
Lady Susan an Mrs. Johnson

Churchill



Ich danke dir herzlich, meine liebe Freundin,

für deinen Rat im Hinblick auf Mr. De Courcy. Ich weiß, er entsprang ganz und gar deinem Wunsch, mir nützlich zu sein, obwohl ich noch zögere, ihm zu folgen. Ich kann mich nicht so leicht zu einer so ernsten Angelegenheit wie einer Heirat entschließen, zumal es mir augenblicklich nicht an Geld fehlt, und deshalb würde mir die Ehe vor dem Tod des alten Herrn kaum nützen. Es stimmt, ich bin eitel genug zu glauben, dass ich mein Ziel erreichen könnte. Ich habe ihn meine Macht spüren lassen und kann nun den Triumph auskosten, ein mir feindliches und gegen meine früheren Handlungen voreingenommenes Gemüt bekehrt zu haben. Auch seine Schwester ist nun hoffentlich überzeugt, wie sehr kleinliche Bedenken zum Nachteil anderer zum Scheitern verurteilt sind, wenn sie auf den wirksamen Widerstand von Intelligenz und Lebensart stoßen. Ich sehe deutlich, dass ihr mein zunehmender Einfluss auf das Wohlwollen ihres Bruders Unbehagen bereitet, und schließe daraus, dass sie alles versuchen wird, um mir Widerstand zu leisten. Aber wenn ich ihm erst Zweifel an der Berechtigung ihres Urteils über mich eingeflößt habe, kann ich ihr, glaube ich, trotzen.

Ich beobachte sein Bedürfnis nach größerer Vertraulichkeit mit mir mit Vergnügen, zumal ich merke, dass sein verändertes Benehmen eine Folge meiner würdevollen Zurückhaltung gegenüber seinem dreisten Anspruch auf größere Intimität ist. Mein Verhalten war von Anfang an diskret, und nie in meinem ganzen Leben habe ich mich weniger kokett benommen, obwohl mein Wunsch, jemanden zu beherrschen, nie entschiedener war. Ich habe ihn mir ausschließlich durch Empfindsamkeit und ernste Gespräche gefügig und ihn, wie ich sagen darf, schon halb in mich verliebt gemacht – und das, ohne Zuflucht zur üblichen Flirterei. Da Mrs. Vernon weiß, dass sie jede denkbare in meiner Macht stehende Rache für ihr böswilliges Einschreiten verdient, müsste sie davon überzeugt sein, dass ich ausschließlich von dem Wunsch nach Entgegenkommen und Bescheidenheit geleitet werde. Lass sie ruhig denken und handeln, wie sie will. Ich habe es noch nie erlebt, dass der Rat einer Schwester einen jungen Mann davon abgehalten hat, sich zu verlieben, wenn er will.

Wir steuern nun auf eine Art von gegenseitigem Vertrauen zu und werden wohl bald so etwas wie eine platonische Freundschaft geschlossen haben. Meinerseits werde ich es auf jeden Fall dabei belassen, denn selbst wenn ich nicht schon in einen anderen Mann so verliebt wäre, wie es mir gegeben ist, würde ich doch meine Zuneigung auf keinen Fall einem Mann schenken, der es gewagt hat, so schlecht von mir zu denken.

Reginald hat eine gute Figur und verdient das ihm überall gezollte Lob durchaus, aber unserem Freund in Langford ist er doch entschieden unterlegen. Er ist weniger geschliffen, weniger gewinnend als Manwaring, und im Vergleich fehlt ihm die Gabe, all die angenehmen Nichtigkeiten zu sagen, die einen mit sich selbst und der Welt versöhnen. Er ist allerdings unterhaltsam genug, um mich zu amüsieren, und durch ihn vergehen viele Stunden höchst vergnüglich, die ich sonst damit verbringen müsste, die Kühle meiner Schwägerin zu überwinden und mir das langweilige Gerede ihres Mannes anzuhören.

Dein Bericht über Sir James ist höchst zufriedenstellend. Ich habe vor, Miss Frederica bald von meinen Absichten in Kenntnis zu setzen.

Deine usw.

S. Vernon



Brief 11
Mrs. Vernon an Lady de Courcy

Ich beginne wirklich, liebste Mutter,

mir um Reginald große Sorgen zu machen, wenn ich sehe, wie rapide Lady Susans Einfluss auf ihn zunimmt. Sie haben nun eine ganz enge Freundschaft geschlossen, wobei sie häufig in lange Gespräche vertieft sind, und sie hat es durch ihre unglaublich raffinierte Koketterie geschafft, sein Urteil zu ihren Gunsten zu wenden. Es ist unmöglich, die so schnell zwischen ihnen entstandene Intimität ohne eine gewisse Besorgnis zu beobachten, obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass Lady Susan es auf eine Heirat abgesehen hat. Ich wollte, du könntest Reginald unter irgendeinem einleuchtenden Vorwand nach Hause holen. Er macht keine Anstalten, uns zu verlassen, und ich habe so viele diskrete Hinweise auf den prekären Gesundheitszustand meines Vaters gegeben, wie ich das schicklicherweise in meinem eigenen Haus tun kann. Ihre Macht über ihn ist nun grenzenlos, da sie seine frühere schlechte Meinung über sie völlig ins Gegenteil verwandelt und ihn überredet hat, ihr Verhalten nicht nur zu vergessen, sondern geradezu zu rechtfertigen. Mr. Smiths Bericht von ihren Intrigen in Langford, wo er ihr den Vorwurf machte, Mr. Manwar-ing und einen mit Miss Manwaring verlobten jungen Mann blind in sich verliebt zu machen – ein Vorwurf, den Reginald für völlig gerechtfertigt hielt, als er in Churchill ankam – hält er jetzt nur noch für eine skandalöse Erfindung. Er hat mir das mit einer Leidenschaft erzählt, die sein Bedauern deutlich machte, je das Gegenteil geglaubt zu haben.

Wie aufrichtig bedaure ich, dass sie je dies Haus betreten hat! Ihr Kommen hat mir immer Unbehagen bereitet, aber doch keineswegs, weil ich mir um Reginald Sorgen machte. Ich erwartete eine unangenehme Hausgenossin für mich selbst, hätte aber nicht erwartet, dass mein Bruder im mindesten in Gefahr sein würde, auf eine Frau her-einzufallen, deren Grundsätze er so gut kannte und deren Charakter er so aufrichtig verabscheute. Wenn du ihn von hier loseisen kannst, wäre ich erleichtert.

Deine dich liebende

Catherine Vernon



Brief 12
Sir Reginald de Courcy an seinen Sohn

Parklands



Ich weiß, dass junge Männer im allgemeinen nicht einmal von ihren nächsten Verwandten Fragen über ihre Herzensangelegenheiten zulassen; aber ich hoffe, mein lieber Reginald, dass du in Anbetracht der Ängste deines Vaters dar-über erhaben bist und dich nicht berechtigt fühlst, ihm dein Vertrauen vorzuenthalten und seinen Rat zu missachten. Du musst dir darüber im klaren sein, dass deine Lebensführung als einziger Sohn und Repräsentant einer alteingesessenen Familie für deine Angehörigen sehr wichtig ist. Vor allem bei der entscheidenden Partnerwahl steht alles auf dem Spiel: dein eigenes Glück, das deiner Eltern und der gute Ruf deines Namens. Ich nehme nicht an, dass du absichtlich eine derartige feste Verbindung eingehen würdest, ohne deine Mutter und mich davon in Kenntnis zu setzen oder wenigstens überzeugt zu sein, dass wir deine Wahl billigen. Aber ich kann nicht umhin zu fürchten, dass du von der Dame, die du seit einiger Zeit liebgewonnen hast, zu einer Heirat gedrängt wirst, die deine engere und weitere Familie nur aufs höchste missbilligen kann.

Schon Lady Susans Alter ist ein ernster Einwand, aber ihre Charakterfehler sind schon an sich ein so viel gravierenderer, dass der Altersunterschied von zwölf Jahren dagegen gar nicht ins Gewicht fällt. Wärst du nicht geblendet durch eine gewisse Faszination, dann wäre es lächerlich für mich, dir die so weitläufig bekannten Fälle ihres ungehörigen Betragens zu wiederholen. Die Vernachlässigung ihres Mannes, ihr Flirten mit anderen Männern, ihre Verschwendungssucht und Zügellosigkeit waren so maßlos und berüchtigt, dass man sie damals nicht übersehen konnte oder heute vergessen kann. Durch das Wohlwollen von Mr. Charles Vernon ist sie unserer Familie immer in den zartesten Farben geschildert worden, und doch wissen wir trotz seines großzügigen Bemühens, sie zu entschuldigen, dass sie sich aus höchst selbstsüchtigen Motiven alle erdenkliche Mühe gab, seine Heirat mit Catherine zu verhindern.

Mein Alter und meine zunehmende Gebrechlichkeit, mein lieber Reginald, veranlassen mich zu dem Wunsch, dass du dich bindest. Bei meinem eigenen Vermögen ist mir das deiner Frau gleichgültig, aber ihre Familie und ihr Charakter müssen gleichermaßen untadelig sein. Wenn du eine Wahl getroffen hast, die im Hinblick auf beide keinen Zweifel zulässt, dann kann ich dir meine sofortige und freudige Zustimmung versprechen; aber es ist meine Pflicht, einer Heirat meine Zustimmung zu versagen, die nur durch abgründige List zustandekommen konnte und dich letzten Endes unglücklich machen muss.

Es ist möglich, dass ihr Benehmen nur auf Eitelkeit und dem Wunsch nach der Bewunderung eines Mannes beruht, von dem sie annehmen muss, dass er entschieden gegen sie voreingenommen ist. Aber wahrscheinlich hat sie ein weiterreichendes Ziel im Auge. Sie ist arm und strebt verständlicherweise eine Heirat an, die für sie von Vorteil ist. Du kennst deine Rechte und weißt, dass es nicht in meiner Macht steht, dir das Erbe des Familienbesitzes vorzuenthalten. Meine Fähigkeit, dir zu meinen Lebzeiten Schaden zuzufügen, wäre ein Art Rache, zu der ich mich unter keinen Umständen herablassen würde. Ich teile dir meine Empfindungen und Absichten ehrlich mit. Ich möchte nicht an deine Furcht, sondern an deine Vernunft und deinen Familiensinn appellieren. Es würde ein für alle Mal meine Lebensfreude zerstören, wenn ich wüsste, dass du mit Lady Susan verheiratet wärst. Es wäre der Tod für den ehrlichen Stolz, mit dem ich bisher meinen Sohn betrachtet habe, und ich würde mich schämen, ihn zu sehen, von ihm zu hören, an ihn zu denken.

Vielleicht bewirkt dieser Brief nichts, als meine eigene Seelenruhe wiederherzustellen, aber ich habe es für meine Pflicht gehalten, dir mitzuteilen, dass deine Zuneigung zu Lady Susan deiner Familie kein Geheimnis ist, und dich vor ihr zu warnen. Ich wüsste gerne deine Gründe, weshalb du Mr. Smiths Bericht für unglaubwürdig hältst; vor einem Monat hast du an seiner Wahrheit nicht gezweifelt.

Wenn du mir die Versicherung geben kannst, dass du über den Wunsch hinaus, für eine Weile die Gespräche mit einer intelligenten Frau zu genießen und sie nur wegen ihrer Schönheit und ihrer Fähigkeiten zu bewundern, ohne dich von ihren Fehlern blenden zu lassen, keine weiteren Absichten hast, dann ist mein Seelenfrieden wiederhergestellt. Wenn du es allerdings nicht kannst, dann erkläre mir wenigstens, was einen so großen Umschwung deiner Meinung von ihr verursacht hat.

Ich bin usw.

Reginald de Courcy



Brief 13
Lady de Courcy an Mrs. Vernon

Parklands



Meine liebe Catherine,

Unglücklicherweise war ich, als dein letzter Brief kam, durch eine Erkältung, die meine Augen so affiziert hatte, dass ich ihn nicht selbst lesen konnte, in mein Zimmer verbannt, so dass ich deinem Vater die Bitte, ihn mir vorzulesen, nicht abschlagen konnte; und auf diese Weise wurde er zu meiner großen Verlegenheit mit all deinen Befürchtungen für deinen Bruder bekannt. Ich hatte beabsichtigt, selbst an Reginald zu schreiben, sobald meine Augen es erlauben würden, um ihm nach bestem Vermögen die Gefahren einer intimen Bekanntschaft mit einer so raffinierten Frau wie Lady Susan für einen jungen Mann seines Alters und seiner großen Aussichten bewusst zu machen. Ich wollte ihn außerdem daran erinnern, dass wir augenblicklich ganz allein sind und ihn dringend brauchen, um uns an den langen Winterabenden bei guter Laune zu halten. Ob es etwas genützt hätte, lässt sich nicht mehr entscheiden; aber ich bin untröstlich, dass Sir Reginald jetzt etwas von einer Angelegenheit erfahren hat, von der wir ahnten, dass sie ihn sehr beunruhigen würde. Er teilte alle deine Ängste, sobald er deinen Brief gelesen hatte, und ich bin sicher, dass ihn seither nichts anderes beschäftigt. Er hat postwendend einen langen Brief über die Angelegenheit an Reginald geschrieben und besonders um eine Erklärung dessen gebeten, was Lady Susan ihm erzählt haben mag, um die schockierenden Berichte über sie zu widerlegen. Seine Antwort, die ich beilege, weil du sie sicher lesen willst, kam heute morgen. Ich wollte, sie wäre zufriedenstellender, aber sie ist mit solcher Entschlossenheit geschrieben, gut von Lady Susan zu denken, dass seine Versicherungen im Hinblick auf eine Heirat usw. keineswegs meinen Seelenfrieden wiederherstellen. Ich tue allerdings alles, um deinen Vater zu beruhigen, und er ist zweifellos seit Reginalds Brief weniger besorgt. Wie ärgerlich, meine liebe Catherine, dass dein unwillkommener Gast nicht nur unser gemeinsames Weihnachten verhindert, sondern auch Anlass zu so viel Ärger und Verdruss gibt. Küss die lieben Kinder von mir.

Deine dich liebende Mutter

C. de Courcy



Brief 14
Mr. de Courcy an Sir Reginald

Churchill



Mein lieber Vater,

Diesen Augenblick habe ich deinen Brief erhalten, der mich in größeres Erstaunen versetzt hat als je zuvor. Ich habe es vermutlich meiner Schwester zu verdanken, dass ich dir nun in so negativem Licht erscheine und dir solche Sorgen mache. Ich weiß nicht, warum sie es darauf anlegt, sich und ihre Familie wegen eines Ereignisses in Unruhe zu versetzen, das niemand außer ihr, wie ich versichern kann, je für möglich gehalten hätte. Lady Susan eine solche Absicht zu unterstellen, würde ihr jedes Recht auf die ausgezeichnete Einsicht versagen, die ihr auch ihre ärgsten Feinde nicht vorenthalten haben, und auch mir müsste der Anspruch auf gesunden Menschenverstand völlig abgesprochen werden, wenn man meinem Verhalten ihr gegenüber Heiratsabsichten unterstellt. Schon unser Altersunterschied ist ja ein unüberwindliches Hindernis, und ich bitte dich, lieber Vater, sei unbesorgt und hege nicht länger einen Verdacht, der deine Gemütsruhe ebenso beeinträchtigt wie unser gutes Einvernehmen.

Ich beabsichtige bei meinem Zusammensein mit Lady Susan nichts anderes, als eine Weile (wie du es ausgedrückt hast) die Unterhaltung einer Frau mit ungewöhnlichen Geistesgaben zu genießen. Wenn Mrs. Vernon die Länge meines Aufenthalts auch meiner Zuneigung zu ihr und ihrem Mann zuschriebe, dann würde sie uns allen größere Gerechtigkeit widerfahren lassen, aber meine Schwester ist unglücklicherweise unkorrigierbar voreingenommen gegen Lady Susan. Aus Liebe zu ihrem Mann, die beiden zur Ehre gereicht, kann sie Lady Susans angeblich auf Egoismus beruhende Versuche, ihre eigene Heirat zu verhindern, nicht verzeihen. Aber in diesem Fall wie in vielen anderen hat die Gesellschaft, indem sie das Schlimmste vermutet, der Dame da großes Unrecht getan, wo die Motive ihres Verhaltens nicht eindeutig waren.

Lady Susan hatte etwas so entschieden Nachteiliges über meine Schwester gehört, dass sie überzeugt war, das Glück Mr. Vernons, den sie immer sehr gern hatte, würde durch diese Heirat völlig zerstört. Und während dieser Umstand die wahren Motive von Lady Susans Handeln erklärt und sie von allen Vorwürfen freispricht, mit denen man sie überhäuft hat, kann er uns auch davon überzeugen, wie wenig man dem allgemeinen Urteil über Menschen trauen darf, da niemand, wie aufrecht er auch sein mag, von bösartigen Verleumdungen verschont bleibt. Wenn meine Schwester in ihrer sicheren Zurückgezogenheit, wo sie so wenig Gelegenheit wie Neigung hat, Unrecht zu tun, Vorwürfen nicht entgehen konnte, dann dürfen wir diejenigen, die in Gesellschaft und umgeben von Versuchungen leben, nicht voreilig verurteilen, wenn sie angeklagt werden, Fehler zu begehen, die zu begehen man ihnen leicht macht.

Ich mache mir schwere Vorwürfe, dass ich die von Charles Smith erfundenen skandalösen Geschichten zum Nachteil von Lady Susan so leichtfertig geglaubt habe, da ich jetzt überzeugt bin, wie ungerecht sie sie verdächtigen. Was Mrs. Manwarings Eifersucht betrifft, so war sie ganz und gar seine eigene Erfindung, und seine Version, sie habe Miss Manwaring ihren Bewerber abspenstig gemacht, war kaum besser begründet. In Wirklichkeit hat die junge Dame versucht, Sir James Martins Aufmerksamkeit zu erregen; und da er ein vermögender Mann ist, ist ja leicht zu begreifen, dass sie darauf aus war, ihn zu heiraten. Es ist allgemein bekannt, dass Miss Manwaring auf Männerjagd ist, und deshalb kann niemand sie bedauern, wenn sie durch die überlegene Anziehungskraft einer anderen Frau die Chance verliert, einen ehrenwerten Mann todunglücklich zu machen. Lady Susan wollte ihn gar nicht für sich erobern und hat sich deshalb, als sie erkannte, wie sehr Miss Manwaring unter dem Abspringen ihres Bewerbers litt, trotz Mr. und Mrs. Manwarings dringendem Zureden entschlossen, die Familie zu verlassen. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie von Sir James einen ernsthaften Antrag erhalten hat, aber ihre Abreise von Langford unmittelbar nach der Entdeckung seiner Zuneigung muss sie bei allen billig Denkenden in dieser Affäre freisprechen. Du wirst nicht umhin können, mein lieber Vater, die Wahrheit meiner Ausführungen anzuerkennen, und beginnen, dem Charakter einer verunglimpften Frau Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Ich weiß, dass Lady Susan nur mit den ehrenwertesten und liebenswertesten Absichten nach Churchill gekommen ist. Ihre Zurückhaltung und Sparsamkeit sind beispielhaft, ihre Achtung für Mr. Vernon entspricht sogar seinen Ansprüchen und ihr Wunsch, die Anerkennung meiner Schwester zu gewinnen, verdient eine freundlichere Reaktion, als sie erhalten hat. Als Mutter ist sie vorbildlich. Ihre unerschütterliche Liebe zu ihrem Kind geht daraus hervor, dass sie sie in Händen gelassen hat, die sich ernsthaft um ihre Erziehung kümmern; aber da sie nicht die blinde und nachsichtige Mutterliebe so vieler anderer hat, klagt man sie mangelnder Zuneigung an. Alle vernünftigen Menschen werden ihre sinnvollen mütterlichen Gefühle allerdings zu schätzen wissen, ihr zugute halten und mit mir wünschen, dass Frederica Vernon sich der zärtlichen Liebe ihrer Mutter würdiger erweist als bisher.

Ich habe dir nun, meiner lieber Vater, meine wahren Empfindungen für Lady Susan geschrieben. Dieser Brief wird dir zeigen, wie außerordentlich ich ihre Fähigkeiten bewundere und ihren Charakter achte, aber wenn meine ehrliche und feierliche Versicherung, dass deine Befürchtungen jeder wahren Grundlage entbehren, dich nicht überzeugt, dann fühle ich mich zutiefst gekränkt und betrübt. Ich bin usw.

R. de Courcy



Brief 15
Mrs. Vernon an Lady de Courcy

Churchill



Meine liebe Mutter,

Ich schicke dir Reginalds Brief zurück und freue mich von Herzen, dass mein Vater seine Seelenruhe dadurch wiedergewonnen hat. Sag ihm das mit meinen besten Wünschen, aber, unter uns gesagt, überzeugt es mich lediglich davon, dass mein Bruder gegenwärtig nicht die Absicht hat, Lady Susan zu heiraten – nicht aber davon, dass er nicht in Gefahr ist, es in drei Monaten zu tun. Er gibt einen einleuchtenden Bericht ihres Benehmens in Langford – wenn er nur wahr wäre, aber seine Informationen stammen von ihr selbst, und ich bin weniger geneigt, sie zu glauben, als den Grad von Intimität zwischen ihnen zu bedauern, den die Erörterung eines solchen Themas bezeugt.

Es tut mir leid, sein Missfallen erregt zu haben, kann aber wohl nichts anderes erwarten, solange er so um Lady Susans Rechtfertigung bemüht ist. Er verurteilt mich aufs schärfste, aber ich hoffe trotzdem, dass ich in meinem Urteil über sie nicht voreilig gewesen bin. Die Ärmste! Ich habe Grund genug für meine Abneigung, aber sie tut mir trotzdem im Augenblick leid, weil sie in einer echten Notlage ist, und das aus gutem Grund. Sie hat heute vormittag von der Dame, bei der sie ihre Tochter gelassen hat, einen Brief mit der Bitte bekommen, Miss Vernon unverzüglich abzuholen, weil sie bei einem Versuch wegzulaufen entdeckt worden ist. Warum oder wohin sie zu gehen beabsichtigte, ist nicht klar, aber da sie anscheinend bestens untergebracht war, ist dies ein trauriges Ereignis und bereitet Lady Susan natürlich großen Kummer.

Frederica muss mindestens sechzehn sein und müsste es eigentlich besser wissen. Aber nach allem, was ihre Mutter andeutet, ist sie, fürchte ich, ein widerspenstiges Mädchen. Sie ist allerdings völlig vernachlässigt worden, was ihre Mutter nicht vergessen sollte.

Mr. Vernon ist nach London gefahren, sobald sie sich im klaren war, was geschehen sollte. Er soll, wenn möglich, Miss Summers dazu bewegen, Frederica weiter zu behalten, und wenn das nicht gelingt, sie vorübergehend nach Churchill holen, bis sich eine andere Lösung für sie findet. Lady Susan tröstet sich unterdessen damit, dass sie mit Reginald im Garten spazieren geht und bei dieser Besorgnis erregenden Gelegenheit vermutlich an seine zärtlichen Gefühle appelliert. Sie hat mir gegenüber ständig von ihrer Sorge gesprochen. Sie spricht außerordentlich gewandt, und wenn es nicht kleinlich von mir wäre, würde ich sagen, sie spricht zu gewandt, als dass ihre Gefühle echt sein können. Aber ich will nicht nach Fehlern suchen. Womöglich ist sie bald Reginalds Frau. Der Himmel bewahre uns davor! Aber warum sollte ich hellsichtiger sein als alle anderen? Mr. Vernon behauptet, nie habe er echtere Verzweiflung gesehen als Lady Su-sans beim Empfang des Briefes – und ist sein Urteil meinem unterlegen?

Sie wollte auf keinen Fall, dass Frederica nach Churchill kommen darf, und durchaus zu Recht, denn das würde wie eine Belohnung für Verhalten aussehen, das das Gegenteil verdient. Aber es ist unmöglich, sie woandershin zu schicken, und sie soll nicht lange hier bleiben.

»Es ist unbedingt nötig«, sagte sie, »wie du, meine liebe Schwägerin, ja einsehen musst, meine Tochter, solange sie hier ist, einigermaßen streng zu behandeln – eine höchst schmerzliche Notwendigkeit, aber ich will versuchen, mich dem nicht zu entziehen. Ich fürchte, ich bin oft zu nach-sichtig gewesen, aber das Naturell meiner armen Frederica konnte Widerspruch nie ertragen. Du musst mich unterstützen und ermutigen. Du musst mich unbedingt ermutigen, sie zu ermahnen, wenn ich deiner Meinung nach zu nachsichtig bin.«

All das klingt sehr vernünftig. Reginald ist so aufgebracht gegen das arme, alberne Mädchen! Es spricht ja sicher nicht für Lady Susan, dass er so erbittert gegen ihre Tochter ist; seine Vorstellung von ihr muss von den Beschreibungen der Mutter herrühren.

Na ja, was immer sein Schicksal sein mag, wir können uns damit trösten, dass wir getan haben, was wir konnten, um ihn zu retten. Wir müssen die Angelegenheit einer Höheren Macht überlassen. Wie immer deine usw.

Catherine Vernon



Brief 16
Lady Susan an Mrs. Johnson

Churchill



Nichts, meine liebste Alicia, hat mich in meinem ganzen Leben so erbost wie der Brief von Miss Summers heute Vormittag. Meine grässliche Tochter hat wegzulaufen versucht. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so ein kleiner Teufel ist. Ich dachte immer, sie hätte die ganze Schlaffheit der Vernons. Aber nach Erhalt des Briefes, in dem ich ihr meine Absichten im Hinblick auf Sir James erklärt habe, hat sie sage und schreibe zu entlaufen versucht, jedenfalls kann ich es mir anders nicht erklären. Sie wollte wohl zu den Clarkes in Staffordshire gehen, denn andere Bekannte hat sie nicht. Aber sie soll ihre Strafe bekommen, sie soll ihn heiraten. Ich habe Charles nach London geschickt, um die Dinge zu richten, wenn er kann, denn ich will sie auf keinen Fall hier haben. Wenn Miss Summers sie nicht behält, musst du ein anderes Pensionat für sie finden – es sei denn, wir können sie sofort verheiraten. Miss S. schreibt, sie konnte von der jungen Dame keine Erklärung für ihr außerordentliches Benehmen erhalten, was meine eigene Erklärung nur bestätigt.

Frederica ist meiner Meinung nach zu schüchtern und hat zu viel Angst vor mir, um Geschichten auszuplaudern, aber selbst wenn ihr verständnisvoller Onkel irgendetwas aus ihr heraus bekommt, fürchte ich nichts. Ich vertraue dar-auf, dass meine Geschichte ebenso überzeugend klingt wie ihre. Wenn ich auf etwas stolz bin, dann ist es meine Beredsamkeit. Sprachliche Gewandtheit ruft so unausweichlich Verständnis und Achtung hervor wie Bewunderung Schönheit umwirbt. Und hier habe ich genug Gelegenheit, meine Begabung zu praktizieren, da ich meine Zeit zum großen Teil mit Gesprächen verbringe. Reginald fühlt sich erst wohl, wenn wir unter uns sind; und wenn das Wetter einigermaßen ist, gehen wir stundenlang im Garten auf und ab. Er gefällt mir alles in allem sehr gut, er ist klug und hat eine Menge zu sagen, aber er kann impertinent und lästig sein. Ihn zeichnet dieses lächerliche Bedürfnis aus, vollständige Erklärungen für alles zu verlangen, was er Abträgliches über mich gehört haben mag, und ist erst zufrieden, wenn er findet, er hat Anfang und Ende von allem erfahren.

Das ist eine Art von Liebe, aber ich gestehe, sie sagt mir nicht besonders zu. Ich ziehe Manwarings einfühlsame und großzügige Art entschieden vor, die sich, weil er zutiefst von meinem Wert überzeugt ist, damit zufrieden gibt, dass alles, was ich tue, richtig ist, und ich sehe mit einer gewissen Verachtung auf die Fantastereien neugieriger und skeptischer Herzen herab, die immer nur an der Vernünftigkeit ihrer Gefühle zweifeln. Manwaring ist Reginald zweifellos unendlich überlegen – überlegen in allem außer darin, dass es nicht in seiner Macht steht, bei mir zu sein. Der Ärmste! Die Eifersucht treibt ihn zum Wahnsinn, was mir durchaus gelegen kommt, denn es gibt kein wirksameres Elixir für die Liebe. Er hat mich beschworen, dass er nach Surrey kommen darf und sich hier in der Nähe inkognito einmietet. Aber ich habe ihm solche Gedanken ausgeredet. Frauen, die vergessen, was sie sich und dem Urteil der Gesellschaft schuldig sind, handeln unverantwortlich.

S. Vernon



Brief 17
Mrs. Vernon an Lady de Courcy

Churchill



Meine liebe Mutter,

Mr. Vernon ist Donnerstagabend zurückgekehrt und hat seine Nichte mitgebracht. Lady Susan hat am selben Tag mit der Post eine Zeile von ihm bekommen, dass Miss Summers sich strikt weigert, Miss Vernon weiterhin in ihrem Pensionat zu behalten. Wir waren deshalb auf ihre Ankunft vorbereitet und haben den ganzen Abend ungeduldig auf sie gewartet. Sie kamen an, als wir beim Tee saßen, und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen Menschen so verängstigt gesehen wie Frederica beim Betreten des Zimmers.

Lady Susan, die vorher Tränen vergossen und große Erregung bei der Aussicht auf das Wiedersehen gezeigt hatte, empfing sie mit vollkommener Selbstbeherrschung und ohne die geringste Herzlichkeit zu verraten. Sie sprach kaum mit ihr; und als Frederica in Tränen ausbrach, sobald wir uns gesetzt hatten, verließ sie mit ihr das Zimmer und kehrte eine ganze Weile nicht zurück. Als sie wiederkam, sahen ihre Augen sehr gerötet aus, und sie war so erregt wie zuvor. Von ihrer Tochter sahen wir nichts mehr.

Der arme Reginald war über die Verzweiflung seiner schönen Freundin grenzenlos besorgt und blickte mit so viel zärtlicher Fürsorglichkeit auf sie, dass ich ganz und gar die Geduld verlor, wenn ich sie dabei überraschte, wie sie ihn triumphierend ansah. Dieses klägliche Schauspiel zog sich den ganzen Abend hin und war so demonstrativ und gekünstelt, dass sie mich ein für alle Mal von ihrer Gefühllosigkeit überzeugt hat.

Jetzt, wo ich ihre Tochter gesehen habe, bin ich wütender auf sie denn je. Das arme Mädchen sieht so unglücklich aus, dass sie mir unendlich leid tut. Lady Susan ist zweifelos zu streng, denn Frederica hat anscheinend gar nicht das Temperament, das Strenge erfordert. Sie sieht völlig verängstigt, niedergeschlagen und reumütig aus.

Sie ist sehr hübsch, obwohl nicht so schön wie ihre Mutter, und ganz und gar nicht wie sie. Ihr Teint ist fein, aber weder so hell noch so rosig wie Lady Susans, und ihre Züge sind ganz die der Vernons, das ovale Gesicht und die sanften dunklen Augen; und wenn sie mit ihrem Onkel oder mir spricht, bekommt ihr Ausdruck etwas besonders Gewinnendes, denn da wir sie freundlich behandeln, haben wir natürlich ihre Dankbarkeit gewonnen. Ihre Mutter will uns zwar glauben machen, sie sei von Natur aufsässig, aber ich habe noch nie ein Gesicht gesehen, das so wenig Veranlagung zu Böswilligkeit verrät, und aus allem, was ich dem Verhalten beider zueinander entnehme, aus der unveränderlichen Strenge Lady Susans und der stummen Niedergeschlagenheit Fredericas, wird mein bisheriger Eindruck nur bestätigt, dass die erstere ihre Tochter nie wirklich geliebt hat und ihr nie gerecht geworden ist oder sie liebevoll behandelt hat.

Ich habe bisher mit meiner Nichte noch kein Gespräch führen können; sie ist schüchtern, und ich glaube, sie merkt, dass einige Mühe darauf verwendet wird, sie nicht mit mir allein zu lassen. Bisher ist nichts über ihre wahren Gründe für ihr Weglaufen verlautet. Ihr verständnisvoller Onkel war natürlich während ihrer gemeinsamen Reise zu sehr dar-auf bedacht, sie nicht zu verschrecken, als dass er ihr viele Fragen gestellt hätte. Ich wollte, ich hätte sie statt seiner abholen können; ich glaube, ich hätte bei einer dreißig Meilen dauernden Reise die Wahrheit erfahren.

Das kleine Pianoforte ist auf Lady Susans Wunsch sehr bald in ihr Ankleidezimmer transportiert worden, und dort verbringt Frederica den größeren Teil des Tages – angeblich, um zu üben, aber ich höre selten Geräusche, wenn ich dort vorbeigehe. Was sie dort mit sich anfängt, weiß ich nicht. In dem Zimmer stehen viele Bücher, aber nicht viele Mädchen, die die ersten fünfzehn Jahre ihres Lebens ohne Aufsicht verbracht haben, können oder wollen lesen. Die Ärmste! Die Aussicht von ihrem Fenster ist nicht besonders erhebend, denn das Zimmer überblickt, wie du weißt, den Rasen mit dem Gebüsch auf der einen Seite, wo sie sehen kann, wie ihre Mutter mit Reginald stundenlang in ernste Gespräche vertieft spazieren geht. Ein Mädchen in Fredericas Alter muss ausgesprochen naiv sein, wenn ihr so etwas nicht auffällt. Ist es nicht unentschuldbar, seiner Tochter so ein Beispiel zu geben? Trotzdem hält Reginald Lady Susan immer noch für das Muster einer Mutter und verdammt Frederica immer noch als ein nichtswürdiges Mädchen. Er ist überzeugt, ihr Versuch wegzulaufen, hatte keine Rechtfertigung und keinen Anlass. Ich weiß nicht, ob das der Fall war, aber solange Miss Summers behauptet, Miss Vernon habe während ihres ganzen Aufenthalts in der Wigmore Street bis zur Entdeckung ihres Vorhabens keinerlei Anzeichen von Trotz oder Eigensinn gezeigt, kann ich mich nicht von dem überzeugen, was Lady Susan Reginald eingeredet hat und mir einreden möchte, dass es nämlich lediglich der Wunsch nach Freiheit und das Bedürfnis war, dem Unterricht ihrer Lehrer zu entfliehen, der ihr den Plan wegzulaufen eingegeben hat. O, Reginald, wie bist du zum Sklaven fremder Urteile geworden! Er wagt kaum, sie hübsch zu finden, und wenn ich ihre Schönheit erwähne, antwortet er lediglich, ihre Augen hätten keinen Glanz.

Manchmal ist er überzeugt, dass es ihr an Einsicht fehlt, und dann wieder, dass ihr Naturell schuld ist. Kurz und gut, wenn jemand sich immer täuschen lässt, kann er unmöglich konsequent sein. Lady Susan hält es zu ihrer eigenen Rechtfertigung für nötig, Frederica die Schuld zu geben, und hält es manchmal für opportun, ihren Charakter zu verurteilen, und manchmal, ihre mangelnde Einsicht zu beklagen. Reginald plappert lediglich Lady Susans Worte nach.

Ich bin usw.

Catherine Vernon



Brief 18
Dieselbe an dieselbe

Churchill



Meine liebe Mutter,

Ich freue mich, dass meine Beschreibung von Frederica Vernon dich interessiert hat, denn ich glaube wirklich, dass sie unser Mitgefühl verdient; und wenn du liest, was mir vor kurzem auffiel, dann wird dein guter Eindruck von ihr sicher noch verstärkt. Ich kann nicht umhin zu glauben, dass sie meinen Bruder liebgewinnt, denn ihre Augen ruhen oft mit einem auffälligen Ausdruck von nachdenklicher Bewunderung auf seinem Gesicht! Er sieht zweifellos sehr gut aus, ja mehr, die Zwanglosigkeit seines Benehmens muss sehr einnehmend wirken, und so empfindet sie es sicher auch. Meist besinnlich und nachdenklich, hellt sich ihr Gesicht immer zu einem Lächeln auf, wenn Reginald etwas Amüsantes sagt; und auch wenn das Thema, von dem er spricht, ausgesprochen ernsthaft ist, entgeht ihr, wenn ich mich nicht irre, keine Silbe von dem, was er äußert.

Ich möchte, dass er sich dessen bewusst wird, denn wir wissen, wie empfänglich sein Herz für Dankbarkeit ist; und könnte Fredericas naive Zuneigung ihn von ihrer Mutter lösen, dann würden wir uns über den Tag, der sie nach Churchill brachte, nur freuen. Ich glaube, meine liebe Mutter, sie würde dir als Tochter nicht missfallen. Sie ist zwar außerordentlich jung, hat eine dürftige Erziehung genossen und in ihrer Mutter ein beklagenswertes Beispiel von Leichtsinn, und doch kann ich bestätigen, dass ihre Anlagen ausgezeichnet und ihre natürlichen Gaben sehr gut sind.

Obwohl es ihr völlig an Kenntnissen fehlt, ist sie keineswegs so unwissend, wie man erwarten müsste, da sie Bücher gerne hat und den größeren Teil ihrer Zeit mit Lesen verbringt. Ihre Mutter überlässt sie nun mehr sich selbst als vorher, ich verbringe so viel Zeit mit ihr wie möglich und gebe mir die größte Mühe, ihre Schüchternheit zu überwinden. Wir sind sehr gute Freunde, und obwohl sie in Gegenwart ihrer Mutter nicht den Mund aufmacht, spricht sie, wenn sie mit mir allein ist, jedenfalls so viel, dass deutlich wird, sie erschiene in einem sehr viel besseren Licht, wenn sie von Lady Susan anständig behandelt würde. Es gibt kein freundlicheres, liebenswürdigeres Menschenkind oder entgegenkommendere Umgangsformen, wenn sie nicht unter Zwang ist. Ihre kleinen Vettern und Cousinen hängen alle sehr an ihr.

Herzlich deine

Catherine Vernon



Brief 19
Lady Susan an Mrs. Johnson

Churchill



Du bist sicher gespannt darauf, mehr über Frederica zu erfahren, und hältst mich womöglich für nachlässig, dass ich noch nicht geschrieben habe. Als sie am Donnerstag vor vierzehn Tagen mit ihrem Onkel hier ankam, habe ich natürlich sofort darauf bestanden, dass sie mir die Gründe ihres Handelns mitteilt, und fand auch bald meine Vermutung bestätigt, dass mein Brief der Auslöser war. Der Inhalt hat sie so furchtbar erschreckt, dass sie in ihrer typischen Mischung aus kindischem Trotz und Kopflosigkeit und ohne zu überlegen, dass sie meiner Autorität nicht durch Weglaufen aus der Wigmore Street entfliehen kann, beschloss, das Haus zu verlassen und sich auf geradem Weg mit der Postkutsche zu ihren Freunden den Clarkes zu begeben; und sie war auf ihrer Reise sage und schreibe schon zwei Straßen weit gekommen, als sie glücklicherweise vermisst, verfolgt und eingeholt wurde.

So hat sich Miss Frederica Susanna Vernons erste bewundenswerte Heldentat abgespielt, und wenn wir bedenken, dass sie im zarten Alter von sechzehn vollbracht wurde, dann haben wir die besten Aussichten auf höchst schmeichelhafte künftige Ruhmestaten. Ich bin allerdings äußerst ungehalten über das Anstandsgehabe, das Miss Summers davon abhielt, das Mädchen zu behalten; und angesichts der Verwandtschaftsbeziehungen meiner Tochter kommt mir das Ganze so übertrieben vor, dass ich nur vermuten kann, die Dame hat sich von der Furcht leiten lassen, ihr Geld nicht zu bekommen. Wie auch immer, Frederica fällt nun wieder mir zur Last; und da sie sonst nichts zu tun hat, verbringt sie ihre Zeit damit, ihren in Langford begonnenen Wunsch nach Liebesabenteuern weiter zu verfolgen. Sie hat sich tatsächlich in Reginald de Courcy verliebt. Es genügt ihr nicht, ihrer Mutter dadurch ungehorsam zu sein, dass sie einen großartigen Heiratsantrag ausschlägt, sie muss nun auch noch ohne Zustimmung ihrer Mutter ihre Zuneigung verschenken. Ich habe noch nie ein Mädchen in ihrem Alter gesehen, das bessere Chancen hat, sich zum Gespött der Menschheit zu machen. Ihre Gefühle sind einigermaßen lebhaft, und sie wirkt dabei so reizend naiv, dass die beste Aussicht besteht, dass bei ihrem Anblick alle Männer sie lächerlich und verächtlich finden werden.

Naivität in Liebesangelegenheiten ist unangebracht, und wenn ein Mädchen von Natur oder aus Ziererei diese Rolle spielt, dann ist sie ein Einfaltspinsel. Ich bin noch nicht sicher, ob Reginald durchschaut, worauf sie hinaus will, und es hat auch keine Bedeutung. Sie ist ihm augenblicklich völlig gleichgültig und wäre ihm verächtlich, wenn er ihre Gefühle verstände. Die Vernons bewundern ihre Schönheit sehr, aber auf ihn hat das keine Wirkung. Bei ihrer Tante findet sie großen Anklang – weil sie ganz anders ist als ich natürlich. Sie ist auch genau die ideale Gefährtin für Mrs. Vernon, die immer die erste Rolle spielen und im Gespräch immer durch Geist und Witz glänzen möchte. Frederica wird sie niemals in den Schatten stellen. Bei ihrer Ankunft habe ich Wert darauf gelegt zu verhindern, dass sie viel Zeit mit ihrer Tante verbringt, aber jetzt lasse ich es zu, weil ich glaube, ich kann mich darauf verlassen, dass sie die Regeln einhält, die ich für ihre Unterhaltung festgesetzt habe.

Glaube aber bitte nicht, dass ich trotz dieser Nachsicht meinen Heiratsplan für sie aufgegeben habe. Nein, ich halte entschieden daran fest, obwohl ich noch nicht recht weiß, wie ich mein Ziel erreichen soll. Ich möchte auf keinen Fall, dass die Sache sich schon hier abspielt und Mr. und Mrs. Vernon in ihrer Schlauheit sie erörtern. Aber ich kann es mir augenblicklich auch nicht leisten, nach London zu fahren. Miss Frederica muss also noch ein Weilchen warten.

Immer deine

S. Vernon



Brief 20
Mrs. Vernon an Lady de Courcy

Churchill



Wir haben gegenwärtig einen völlig unerwarteten Gast bei uns, meine liebe Mutter. Er kam gestern an. Ich hörte eine Kutsche vor der Tür, als ich mit meinen Kindern beim Essen saß, und in der Annahme, dass ich gebraucht würde, verließ ich das Kinderzimmer bald darauf und war schon die Treppe halb hinunter, als Frederica kreidebleich heraufgelaufen kam und an mir vorbei in ihr Zimmer stürzte. Ich folgte ihr und fragte sie, was los sei. »Ach!« rief sie, »er ist da, Sir James ist da … was soll ich bloß machen?« Das war keine Erklärung. Ich bat sie, mir zu sagen, was das heißen solle. In diesem Augenblick wurden wir durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen; es war Reginald, der auf Lady Susans Anweisung kam, um Frederica hinunter zu bitten. »Es ist Mr. de Courcy«, sagte sie heftig errötend, »Mama hat nach mir geschickt, und ich muss hinuntergehen.«

Wir gingen alle drei hinunter, und ich bemerkte, dass mein Bruder Fredericas entsetztes Gesicht mit Erstaunen betrachtete. Im Frühstückszimmer fanden wir Lady Susan und einen jungen Mann von vornehmer Erscheinung, den sie mir als Sir James Martin vorstellte – die Person also, die Lady Susan, wie du dich erinnern wirst, Miss Manwaring angeblich mit großer Mühe abspenstig machen wollte. Aber diese Eroberung war anscheinend nicht für sie selbst gedacht, oder sie hat sie unterdessen ihrer Tochter abgetreten, denn Sir James ist nun mit voller Zustimmung ihrer Mutter leidenschaftlich in Frederica verliebt. Aber das arme Mädchen, da bin ich sicher, kann ihn nicht leiden. Und obwohl seine Person und seine Umgangsformen gepflegt sind, kommt er Mr. Vernon und mir eher wie ein schwächlicher junger Mann vor.

Frederica sah so schüchtern, so verwirrt aus, als wir eintraten, dass sie mir außerordentlich leid tat. Lady Susan behandelte den Besucher mit großer Zuvorkommenheit, und doch schien mir, als bereite es ihr kein besonderes Vergnügen, ihn zu sehen. Sir James redete viel und bat mich mehrmals höflich um Entschuldigung, dass er sich die Freiheit genommen habe, nach Churchill zu kommen, wobei er beim Reden häufiger lachte, als das Thema erforderte. Er wiederholte viele Dinge mehrmals und berichtete Lady Susan drei Mal, dass er vor einigen Tagen Mrs. Johnson gesehen habe. Hin und wieder wandte er sich an Frederica, aber öfter an ihre Mutter. Das arme Mädchen saß die ganze Zeit mit gesenkten Augen und ständig wechselnder Gesichtsfarbe da, ohne den Mund zu öffnen, während Reginald alles, was vorging, in völligem Schweigen beobachtete.

Schließlich schlug Lady Susan, der die Situation wohl unangenehm wurde, vor, spazieren zu gehen, und wir ließen die beiden Herren allein, während wir unsere Umhänge holten.

Als wir nach oben gingen, bat Lady Susan mich um ein kurzes Gespräch in meinem Ankleidezimmer, da sie mir etwas anzuvertrauen habe. Ich führte sie also dorthin, und sobald die Tür geschlossen war, sagte sie:

»Ich war noch nie in meinem Leben so überrascht wie bei Sir James’ Kommen, und seine Plötzlichkeit erfordert dir gegenüber eine Entschuldigung, meine liebe Schwägerin, obwohl es für mich als Mutter durchaus eine Ehre ist. Er ist so in Frederica verliebt, dass er, ohne sie zu sehen, nicht mehr leben konnte. Sir James ist ein junger Mann von liebenswertem Naturell und ausgezeichnetem Charakter; vielleicht ein bisschen zu geschwätzig, aber das wird sich in ein oder zwei Jahren geben; und in anderer Hinsicht ist er für Frederica eine so glänzende Partie, dass ich seine Werbung mit dem größten Wohlgefallen beobachtet habe und du und mein Schwager dieser Verbindung sicher eure bereitwillige Zustimmung geben werdet. Ich habe ihre Wahrscheinlichkeit bisher niemandem gegenüber erwähnt, weil ich dachte, es wäre, solange Frederica im Pensionat ist, besser, wenn sie nicht weitläufiger bekannt wird. Aber jetzt, wo ich überzeugt bin, dass Frederica zu alt ist, um sich je wieder einem geregelten Pensionatsleben unterzuordnen, und dem Gedanken näher zu treten beginne, dass ihre Heirat mit Sir James in nicht allzu ferner Zukunft stattfindet, hatte ich vor, dich und Mr. Vernon in einigen Tagen mit dem ganzen Plan vertraut zu machen. Du wirst sicher entschuldigen, meine liebe Schwägerin, dass ich darüber so lange geschwiegen habe, und mir zustimmen, dass man bei einem solchen Ereignis nicht verschwiegen genug sein kann, solange es aus irgendwelchen Gründen noch in der Schwebe ist. Wenn du in einigen Jahren die Freude hast, deine reizende kleine Cath-erine einem Mann anzuvertrauen, dessen Familie und Charakter ähnlich untadelig sind, wirst du meine Gefühle teilen. Aber, dem Himmel sei Dank, du wirst bei dem Ereignis nicht denselben Grund zur Freude haben wie ich. Catherine wird glänzend versorgt und nicht wie Frederica für die Annehmlichkeiten des Lebens auf eine vorteilhafte Verbindung angewiesen sein.«

Sie schloss mit der Bitte, ihr zu gratulieren. Ich sprach diesen Glückwunsch ein bisschen zögernd aus, glaube ich, denn die plötzliche Enthüllung einer so wichtigen Angelegenheit nahm mir die Möglichkeit, mit größerer Offenheit zu sprechen. Sie dankte mir aber überschwenglich für meine gütige Anteilnahme an ihrem Wohlergehen und dem ihrer Tochter und sagte dann:

»Es liegt mir nicht, Bekenntnisse zu machen, meine liebe Schwägerin, und ich habe nie die beneidenswerte Fähigkeit besessen, Empfindungen vorzutäuschen, die meinem Herzen fremd sind, und vertraue deshalb darauf, dass du mir Glauben schenkst, wenn ich gestehe, ich hatte, bevor ich dich kennenlernte, schon sehr viel Lobenswertes über dich gehört. Aber ich hatte keine Ahnung, dass ich dich so lieb gewinnen würde, und muss hinzufügen, dass deine Freundschaft umso wohltuender für mich ist, als ich Grund zu der Annahme habe, dass man versucht hat, dich gegen mich einzunehmen. Ich wünschte nur, dass die – wer immer sie sein mögen –, denen ich diesen Liebesdienst verdanke, sehen könnten, auf wie freundschaftlichem Fuß wir miteinander stehen, und begreifen, welch echte Zuneigung wir füreinander empfinden! Aber ich will dich nicht länger aufhalten. Gott segne dich für deine Güte mir und meiner Tochter gegenüber und gewähre euch allen weiterhin euer gegenwärtiges Glück.«

Was soll man zu einer solchen Frau sagen, meine liebe Mutter? Zu solcher Ernsthaftigkeit, solchen feierlichen Worten! Und doch kann ich nicht umhin, die Wahrheit all ihrer Ausführungen zu bezweifeln.

Was Reginald betrifft, so weiß er nicht recht, glaube ich, was er von der ganzen Sache halten soll. Als Sir James eintrat, war er anscheinend ganz und gar erstaunt und perplex. Die Albernheit des jungen Mannes und Fredericas Verwirrung machten ihn sprachlos; und obwohl ein paar Worte unter vier Augen zwischen ihm und Lady Susan seitdem ihre Wirkung getan haben, ist er gekränkt, dass sie einem solchen Mann erlaubt, um ihre Tochter zu werben.

Sir James hat sich mit großer Selbstsicherheit eingeladen, ein paar Tage hierzubleiben, hoffte, wir würden es nicht merkwürdig finden, und war sich bewusst, dass es aufdringlich sei, nahm aber die Freiheit einer engen Beziehung in Anspruch, die, wie er mit einem Lachen erklärte, hoffentlich bald eine verwandtschaftliche sein werde. Sogar Lady Susan war anscheinend über diese Dreistigkeit etwas aus der Fassung gebracht. Insgeheim wünscht sie ihn meiner Meinung nach von Herzen fort.

Aber etwas muss für dieses arme Mädchen getan werden, wenn sowohl ihr Onkel als auch ich ihre Gefühle richtig deuten. Sie darf nicht Machenschaften oder Ehrgeiz geopfert, ja, nicht einmal der Angst davor überlassen werden. Das Mädchen, dessen Herz Reginald de Courcy zu schätzen weiß, auch wenn er sie kaum zur Kenntnis nimmt, verdient ein besseres Schicksal, als Sir James Martins Frau zu sein. Sobald ich mit ihr allein bin, werde ich die ganze Wahrheit entdecken, aber sie versucht anscheinend, mir aus dem Weg zu gehen. Hoffentlich entspringt das nicht einem gewissen Schuldgefühl und ich finde heraus, dass ich zu gut von ihr gedacht habe. Ihr Benehmen in Sir James’ Gegenwart jedenfalls spricht von großer Befangenheit und Verlegenheit, aber ich sehe nichts darin, was als Ermutigung ausgelegt werden könnte.

Adieu, meine liebe Mutter

Deine usw.

Catherine Vernon



Brief 21
Miss Vernon an Mr. de Courcy

Sir,

Ich hoffe, Sie entschuldigen diese Freiheit, sie wird mir aufgezwungen durch meine völlige Verzweiflung, sonst würde ich mich schämen, Sie zu belästigen. Ich bin sehr unglücklich über Sir James Martin, und weiß mir nicht anders zu helfen, als Ihnen zu schreiben, denn mir ist untersagt, mit meinem Onkel oder meiner Tante je über das Thema zu sprechen, und weil das so ist, fürchte ich, wenn ich mich an Sie wende, dann sieht das auch nur nach Ausflüchten aus, und ob ich mich nur an den Buchstaben und nicht an den Sinn von Mamas Befehlen halte, aber wenn Sie mir nicht beistehen und sie überreden, die Beziehung abzubrechen, dann bin ich dem Wahnsinn nahe, denn ich kann ihn nicht ausstehen. Niemand außer Ihnen hat die Möglichkeit, sie dazu zu bewegen. Wenn Sie deshalb die riesige Freundlichkeit hätten, mir beizustehen und sie zu überreden, Sir James wegzuschicken, dann wäre ich Ihnen zu unaussprechlichem Dank verpflichtet. Ich konnte ihn von Anfang an nicht leiden, es ist nicht eine plötzliche Laune von mir, das müssen Sie mir glauben, Sir, ich fand ihn immer albern und unverschämt und unausstehlich, und jetzt ist er noch schlimmer als vorher. Ich würde lieber mein Brot selbst verdienen als ihn heiraten. Ich weiß nicht, wie ich mich für diesen Brief genug entschuldigen kann, ich weiß, ich nehme mir eine große Freiheit heraus, mir ist klar, wie schrecklich böse Mama sein wird, aber ich muss das Risiko eingehen. Ich bin, Sir, Ihre untertänigste Dienerin.

F. S. V.



Brief 22
Lady Susan an Mrs. Johnson

Churchill



Es ist wirklich empörend! Meine liebste Freundin, ich war noch nie so erbost, und muss mir durch einen Brief an dich Luft machen, denn du kannst dich in meine Lage versetzen. Wer anders kommt hier am Dienstag an als Sir James Martin! Stell dir meine Verblüffung und Verärgerung vor, denn wie du ja weißt, wollte ich auf keinen Fall, dass er in Churchill auftaucht. Wie schade, dass du seine Absicht nicht kanntest! Nicht genug, dass er hierher kam, er lud sich auch noch ein, ein paar Tage zu bleiben. Ich hätte ihn vergiften können; aber ich habe das Beste daraus gemacht und meine Geschichte jedenfalls mit großem Erfolg Mrs. Vernon erzählt, die trotz ihrer wahren Empfindungen nichts dagegen vorgebracht hat. Ich habe auch darauf bestanden, dass Frederica sich Sir James gegenüber höflich benimmt, und ihr zu verstehen gegeben, dass ich unwiderruflich entschlossen bin, sie mit ihm zu verheiraten. Sie sagte etwas von Unglücklichsein, aber das war alles. Seit einiger Zeit bin ich umso fester zu der Heirat entschlossen, als ich sehe, wie schnell ihre Zuneigung zu Reginald wächst, und nicht ganz sicher bin, ob diese Zuneigung bei ihm nicht auf Gegenliebe stößt, wenn er sich dessen bewusst wird. So verächtlich eine solche auf Mitleid gegründete Neigung alle beide in meinen Augen auch macht, ich bin mir über die daraus entstehenden Folgen durchaus nicht im klaren. Zwar haben sich Reginalds Gefühle mir gegenüber in keiner Weise abgekühlt, doch hat er in letzter Zeit Frederica spontan und unnötig erwähnt, und einmal sogar etwas Lobendes über ihre Person gesagt.

Er war völlig überrascht von dem Erscheinen meines Besuchers; und zunächst beobachtete er Sir James auch mit einer Aufmerksamkeit, die zu meiner Freude nicht frei von Eifersucht war; aber unglücklicherweise gelang es mir nicht, ihn wirklich zu quälen, weil Sir James, obwohl mir gegenüber außerordentlich galant, die ganze Gesellschaft sehr bald wissen ließ, dass sein Herz meiner Tochter gehört.

Es fiel mir nicht besonders schwer, de Courcy, als wir allein waren, davon zu überzeugen, dass es alles in allem mein gutes Recht war, die Heirat zu wünschen; und die ganze Angelegenheit schien bestens geregelt. Sie merken alle, dass Sir James nicht gerade Salomo ist, aber ich hatte Frederica strikt verboten, sich bei Charles Vernon oder seiner Frau zu beklagen, und sie hatten daher keinen Vorwand, sich einzumischen, obwohl meine impertinente Schwägerin vermutlich nur auf eine Gelegenheit dazu wartet.

Alles lief jetzt ruhig und friedlich; und obwohl ich die Stunden bis zu Sir James’ Abreise zählte, bereitete mir der Stand der Dinge keinerlei Sorgen. Stell dir vor, wie mir beim plötzlichen Durchkreuzen meiner Pläne zumute war – und das aus einer Ecke, aus der ich es am wenigsten erwartet hätte. Reginald kam heute vormittag mit ungewöhnlich ernster Miene in mein Ankleidezimmer und erklärte mir nach kurzer Einleitung klipp und klar, er wolle sich bei mir über die Ungehörigkeit und Lieblosigkeit beklagen, Sir James zu gestatten, sich gegen ihren Willen um meine Tochter zu bewerben. Ich fiel aus allen Wolken. Als ich merkte, dass es nicht damit getan war, seine Absicht lächerlich zu machen, bat ich gefasst um eine Erklärung und wollte wissen, was ihn dazu bewege und in wessen Auftrag er mir Vorwürfe mache. Darauf erzählte er mir, wobei er seine Rede mit ein paar anmaßenden Komplimenten und unangebrachten Versicherungen seiner zärtlichen Gefühle ausschmückte, die ich mir völlig ungerührt anhörte, dass meine Tochter ihm einiges über das Verhältnis zwischen ihr selbst, Sir James und mir mitgeteilt habe, was ihm großes Unbehagen bereite. Kurz und gut, ich fand heraus, dass sie tatsächlich an ihn geschrieben und um sein Eingreifen gebeten und er nach Erhalt ihres Briefes mit ihr über das Thema gesprochen hatte, um die Einzelheiten zu erfahren und ihre wahren Wünsche kennenzulernen!

Ich habe keinen Zweifel, dass das Mädchen die Gelegenheit benutzt hat, ihn regelrecht in sie verliebt zu machen. Die Art, wie er von ihr sprach, hat mich davon überzeugt. Ich wünsche ihm viel Glück dabei! Ich jedenfalls werde einen Mann immer verachten, der sich mit einer Leidenschaft zufrieden gibt, die er nicht selbst zu erregen wünschte und an deren Geständnis ihm nichts lag. Ich werde beide immer verabscheuen. Er kann nicht wirklich etwas für mich empfinden, sonst hätte er sie nicht angehört; und dass sie sich mit ihrem rebellischen Herzchen und ihrer Taktlosigkeit blindlings dem Schutz eines jungen Mannes anvertraut, mit dem sie kaum ein Wort gewechselt hat! Ihre Frechheit und seine Leichtgläubigkeit machen mich sprachlos. Wie konnte er es wagen, ihren Erzählungen zu meinen Ungunsten zu glauben! Hätte er nicht für selbstverständlich halten müssen, dass meine Gründe für alles, was ich getan habe, unwiderruflich sind! Wo war sein Glaube an meine Vernunft und Güte, wo die Entrüstung, die wahre Liebe ihm gegen die Person hätte eingeben müssen, die mich verleumdet hat – und dazu noch diese Person, ein Kindskopf, ein Kind ohne Talent oder Erziehung, die zu verachten ich ihm beigebracht hatte?

Eine ganze Zeit lang blieb ich ruhig, aber auch größte Langmut hat schließlich ein Ende; und ich hoffe, ich war anschließend scharf genug. Er gab sich Mühe, viel Mühe, meine Entrüstung zu besänftigen, aber eine Frau ist ein Dummkopf, wenn sie sich durch Komplimente beruhigen lässt, während sie durch Anschuldigungen beleidigt wird. Schließlich verließ er mich, ebenso gründlich verärgert wie ich selbst, und ihm war sein Zorn anzumerken. Ich blieb ganz kühl, aber er ließ sich zu einem richtigen Wutausbruch hinreißen. Ich kann deshalb wohl erwarten, dass seine Empörung umso schneller abkühlt, und vielleicht bald gänzlich verschwindet, während meine noch frisch und unerbittlich ist.

Er hat sich jetzt in seinem Zimmer eingeschlossen, wohin ich ihn gehen hörte, nachdem er meins verlassen hatte. Man kann sich vorstellen, welch unerfreulichen Gedanken er nachhängt! Aber was in manchen Leuten vorgeht, ist nicht zu durchschauen. Ich habe mich noch nicht genug beruhigt, um Frederica zu sehen. Sie soll die Ereignisse dieses Tages nicht so leicht vergessen. Sie soll merken, dass sie ihre romantische Liebesgeschichte umsonst gestanden und sich damit ein für alle Mal dem Spott der ganzen Welt ausgesetzt hat – und dem grenzenlosen Zorn ihrer gekränkten Mutter.

Herzlich deine

S. Vernon



Brief 23
Mrs. Vernon an Lady de Courcy

Churchill



Herzliche Glückwünsche, meine liebe Mutter,

die Affäre, die uns so viel Sorge gemacht hat, kommt nun zu einem glücklichen Ende. Unsere Aussichten sind glänzend; und da die Dinge jetzt eine so günstige Wendung genommen haben, tut es mir aufrichtig leid, dass ich dir meine Befürchtungen überhaupt mitgeteilt habe, denn das Vergnügen zu wissen, dass die Gefahr vorüber ist, ist durch das, was du vorher gelitten hast, teuer erkauft.

Meine riesige Freude erregt mich so, dass ich kaum die Feder halten kann, aber ich bin entschlossen, dir durch James ein paar Zeilen zukommen zu lassen, um dir eine Erklärung für das zu geben, was dich außerordentlich erstaunen wird, nämlich dass Reginald nach Parklands zurückkehrt.

Vor ungefähr einer halben Stunde saß ich mit Sir James im Frühstückszimmer, als mein Bruder mich herausbat. Ich merkte sofort, dass etwas nicht stimmte; er war rot im Gesicht und sprach mit großer Erregung. Du kennst seine Ungeduld, meine liebe Mutter, wenn ihn etwas beschäftigt.

»Catherine«, sagte er, »ich reite noch heute nach Hause. Es tut mir leid, euch zu verlassen, aber es muss sein. Ich bin schon zu lange nicht bei meinen Eltern gewesen. Ich schicke James umgehend mit meinen Pferden voraus. Falls du einen Brief hast, kann er ihn mitnehmen. Ich selbst bin nicht vor Mittwoch oder Donnerstag zu Hause, weil ich noch in London bleibe, wo ich Geschäfte habe. Aber bevor ich euch verlasse«, fuhr er mit gesenkter Stimme und noch größerer Eindringlichkeit fort, »muss ich dich vor etwas warnen. Lass es nicht zu, dass Frederica durch diesen Martin unglücklich gemacht wird. Er möchte sie heiraten, ihre Mutter unterstützt die Verbindung, aber sie findet den Gedanken unerträglich. Du kannst dich auf die Wahrheit meiner Worte verlassen. Ich weiß, dass Sir James’ Aufenthalt hier Frederica todunglücklich macht. Sie ist ein reizendes Mädchen und verdient ein besseres Schicksal. Schick ihn augenblicklich fort. Er ist nur ein Dummkopf, aber was ihre Mutter sich dabei denkt, weiß nur der Himmel! Auf Wiedersehen«, fügte er dann hinzu und schüttelte mir ernsthaft die Hand. »Ich weiß nicht, wann du mich wiedersiehst. Aber vergiss nicht, was ich dir von Frederica gesagt habe. Du musst dich darum kümmern, dass ihr kein Unrecht geschieht. Sie ist ein liebenswertes Mädchen und viel einsichtiger, als wir ihr zugute gehalten haben.«

Dann verließ er mich und lief nach oben. Ich wollte ihn nicht aufhalten, denn ich konnte mir denken, wie es in ihm aussah. Meine eigenen Gefühle während seiner Worte brauche ich dir nicht zu beschreiben. Ein oder zwei Minuten blieb ich reglos stehen, sprachlos vor Überraschung – einer außerordentlich angenehmen Überraschung natürlich. Aber es dauerte einige Zeit, bis ich mein seelisches Gleichgewicht einigermaßen wiedergewonnen hatte.

Ungefähr zehn Minuten nach meiner Rückkehr ins Wohnzimmer trat Lady Susan ein. Ich ahnte natürlich, dass sie und Reginald sich gestritten hatten, und suchte die Bestätigung meiner Vermutung mit besorgter Neugier in ihren Zügen. Als Meisterin der Verstellung blieb sie allerdings völlig ungerührt; und nachdem sie eine kurze Zeit über gleichgültige Dinge gesprochen hatte, sagte sie zu mir:

»Ich höre von Wilson, dass wir Mr. de Courcy verlieren. Ist es wahr, dass er Churchill noch heute vormittag verlässt?« Ich erwiderte, dass es so sei.

»Er hat uns gestern abend nichts davon gesagt«, sagte sie lachend, »und auch heute morgen beim Frühstück nicht. Aber vielleicht wusste er es selbst noch nicht. Junge Männer fällen oft vorschnelle Entscheidungen, sind aber häufig eiliger im Fassen als im Halten ihrer Entschlüsse. Es würde mich nicht überraschen, wenn er seine Meinung noch änderte und nicht abreiste.«

Bald darauf verließ sie das Zimmer. Ich bin aber überzeugt, meine liebe Mutter, wir haben keinen Grund zu fürchten, dass er seinen augenblicklichen Plan ändert. Die Dinge sind zu weit gegangen. Sie müssen sich gestritten haben, und zwar über Frederica. Ihre Ruhe erstaunt mich. Wie werdet ihr euch freuen, ihn wiederzusehen, zu sehen, dass er noch eure Achtung verdient und zu eurem Glück beitragen kann!

Wenn ich wieder schreibe, hoffe ich, dir berichten zu können, dass Sir James abgereist, Lady Susan besiegt und Frederica zufrieden ist. Wir haben viel zu tun, aber es soll getan werden. Ich kann gar nicht warten zu erfahren, was diesen erstaunlichen Umschwung bewirkt hat. Ich schließe, wie ich begonnen habe: mit herzlichen Glückwünschen.

Ganz deine

Catherine Vernon



Brief 24
Von derselben an dieselbe

Churchill



Wie konnte ich ahnen, meine liebe Mutter, als ich meinen letzten Brief abschickte, dass das aufregende Gefühl der Freude, das ich empfand, so schnell eine so trübselige Wendung nehmen würde! Ich kann gar nicht genug bedauern, dass ich dir überhaupt geschrieben habe. Aber wer konnte voraussehen, was geschehen ist? Meine liebe Mutter, all die Hoffnung, die mich vor zwei Stunden beflügelte, ist dahin. Der Streit zwischen Lady Susan und Reginald ist geschlichtet, und alles ist wie vorher. Eins allerdings haben wir gewonnen: Sir James ist entlassen. Was steht uns nun bevor? Ich bin wirklich enttäuscht. Reginald war so gut wie unterwegs. Sein Pferd war gesattelt und fast schon vor der Tür! Wer hätte sich nicht sicher gefühlt?

Eine halbe Stunde lang erwartete ich jeden Augenblick seinen Aufbruch. Nachdem ich meinen Brief an dich abgeschickt hatte, ging ich zu Mr. Vernon und saß bei ihm in seinem Zimmer, wo wir die ganze Angelegenheit besprachen. Dann entschloss ich mich, mich um Frederica zu kümmern, die ich seit dem Frühstück nicht gesehen hatte. Ich traf sie auf der Treppe und sah, dass sie weinte.

»Meine liebe Tante«, sagte sie, »er reist ab, Mr. de Courcy reist ab, und alles ist meine Schuld. Ich fürchte, du wirst ärgerlich sein, aber ich ahnte ja nicht, dass es so enden würde.«

»Mein Kind«, antwortete ich, »du brauchst dich deshalb nicht bei mir zu entschuldigen. Ich bin allen dankbar, die dafür gesorgt haben, meinen Bruder nach Hause zu schicken, weil ich weiß (ich besann mich), dass mein Vater ihn unbedingt sehen möchte. Aber was hast du denn mit der Sache zu tun?«

Sie errötete tief, als sie antwortete: »Ich war so unglücklich über Sir James, dass ich nicht anders konnte … ich habe etwas getan, was ganz verkehrt war, das weiß ich … aber du ahnst ja nicht, wie elend ich mich fühlte … und Mama hatte mir verboten, mit dir oder meinem Onkel darüber zu sprechen … und …«

»Und deshalb hast du mit meinem Bruder gesprochen, damit er dir beisteht«, sagte ich, um ihr die Erklärung zu ersparen.

»Nein … aber ich habe an ihn geschrieben. Wirklich. Ich bin heute morgen aufgestanden, bevor es hell wurde … es dauerte zwei Stunden … und als mein Brief fertig war, dachte ich, ich würde nie den Mut aufbringen, ihn zu übergeben. Aber nach dem Frühstück, als ich in mein Zimmer ging, traf ich ihn auf dem Korridor und dann … weil ich ja wusste, dass jetzt alles auf diesen Augenblick ankommt … habe ich mich überwunden und ihn übergeben. Er hat ihn freundlicherweise gleich genommen; ich wagte gar nicht, ihn anzusehen … und lief gleich weg … ich hatte solche Angst, dass ich kaum Luft bekam. Meine liebe Tante, du ahnst ja nicht, wie unglücklich ich gewesen bin.«

»Frederica«, sagte ich, »du hättest mir doch deine Sorgen erzählen sollen. Du hättest in mir eine Freundin gefunden, die immer bereit ist, dir zu helfen. Meinst du denn, dein Onkel und ich hätten dir nicht ebenso hilfsbereit beigestanden wie mein Bruder?«

»Nein, an deiner Güte habe ich nicht gezweifelt«, sagte sie und wurde wieder rot, »aber ich dachte, Mr. de Courcy könne vielleicht bei meiner Mutter etwas erreichen, aber ich habe mich geirrt, sie haben sich furchtbar deswegen gezankt, und nun reist er ab. Mama wird mir nie verzeihen, und jetzt bin ich schlechter dran als vorher.«

»Nein, das wirst du nicht sein«, erwiderte ich, »in einer so wichtigen Angelegenheit hätte deine Mutter dir nicht verbieten sollen, mit mir über das Thema zu sprechen. Sie hat kein Recht, dich unglücklich zu machen, und das soll sie auch nicht. Dein Appell an Reginald allerdings kann für alle Beteiligten nur von Vorteil sein. Ich glaube, so wie es ist, ist es am besten. Verlass dich darauf, du wirst nicht länger unglücklich sein.«

Wie groß war mein Erstaunen in diesem Augenblick, als ich Reginald aus Lady Susans Ankleidezimmer kommen sah. Mir sank auf der Stelle der Mut. Seine Verlegenheit, als er mich sah, war deutlich. Frederica verschwand augenblicklich.

»Brichst du jetzt auf?« fragte ich. »Du findest Mr. Vernon in seinem Zimmer.«

»Nein, Catherine«, antwortete er, »ich breche nicht auf. Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«

Wir gingen in mein Zimmer. »Es hat sich herausgestellt«, fuhr er zunehmend verlegener fort, »dass ich mit meiner gewohnten dummen Voreiligkeit gehandelt habe. Ich habe Lady Susan völlig missverstanden und war im Begriff, das Haus mit einem ganz falschen Eindruck von ihrem Verhalten zu verlassen. Es war alles ein ganz großer Irrtum, wir haben uns alle geirrt, glaube ich, Frederica kennt ihre Mutter nicht. Lady Susan will nur ihr Bestes, aber Frederica will sie nicht als ihre Freundin betrachten. Deshalb weiß Lady Susan manchmal nicht, womit sie ihre Tochter glücklich machen kann. Außerdem hatte ich kein Recht, mich einzumischen. Miss Vernon hat einen Fehler gemacht, als sie sich an mich wandte. Kurz und gut, Catherine, alles ist falsch gelaufen. Aber nun ist das Ganze glücklich wieder eingerenkt. Lady Susan möchte gerne mit dir darüber sprechen, wenn du Zeit hast.«

»Natürlich«, antwortete ich und seufzte tief beim Anhören einer so trüben Geschichte. Ich enthielt mich allerdings jeder Äußerung, denn Worte wären vergebens gewesen. Reginald war froh wegzukommen, und ich ging zu Lady Su-san, neugierig natürlich, ihre Version zu hören.

»Habe ich dir nicht gesagt«, begann sie mit einem Lächeln, »dass dein Bruder uns doch nicht verlassen würde?«

»Das hast du«, erwiderte ich sehr ernst, »aber ich habe mir eingebildet, dass du dich irrst.«

»Ich hätte nicht gewagt, eine solche Meinung zu äußern«, entgegnete sie, »wenn mir nicht in dem Augenblick aufgegangen wäre, dass sein Entschluss auf ein Gespräch heute vormittag zurückzuführen war, das durch gegenseitiges Missverstehen nicht zu seiner Zufriedenheit geendet hatte. Dieser Gedanke kam mir genau in dem Augenblick, und ich entschloss mich sofort, dass ein harmloser Streit, an dem ich vermutlich ebenso Schuld hatte wie er, dich nicht deines Bruders berauben sollte. Wie du weißt, verließ ich auf der Stelle das Zimmer. Ich war entschlossen, keine Zeit zu verlieren, um diese Irrtümer auszuräumen, soweit ich konnte. Der Fall lag folgendermaßen: Frederica hat sich absolut geweigert, Sir James zu heiraten …«

»Und verwundert dich das, Susan?« warf ich ziemlich erregt ein. »Frederica hat eine ausgezeichnete Auffassungsgabe, die Sir James völlig fehlt.«

»Ich bin weit davon entfernt, es zu bedauern, meine liebe Schwägerin«, sagte sie, »im Gegenteil, ich bin dankbar für dieses vielversprechende Zeichen für die Einsicht meiner Tochter. Sir James ist zweifellos unterm Strich (und sein jungenhaftes Benehmen macht es noch schlimmer); und hätte Frederica die Urteilsfähigkeit besessen, die ich meiner Tochter immer gewünscht habe … oder vielmehr hätte ich gewusst, dass sie sie in dem Maße besitzt, wie das der Fall ist, dann hätte ich die Heirat gar nicht forciert.«

»Wie eigenartig, dass du die einzige bist, die die Intelligenz deiner Tochter verkennt.«

»Frederica wird sich selber nie gerecht; ihr Benehmen ist schüchtern und kindisch. Außerdem hat sie Angst vor mir; sie liebt mich kaum. Zu Lebzeiten ihres armen Vaters war sie ein verwöhntes Kind. Die Strenge, die ich ihr seitdem zeigen musste, hat mir ihre Zuneigung völlig entfremdet; und dann hat sie auch nicht den sprühenden Geist, das Talent, die intellektuelle Vitalität, sich ins rechte Licht zu setzen.«

»Sag lieber, dass ihre Erziehung diese Gaben nicht gefördert hat.«

»Der Himmel weiß, meine liebe Schwägerin, wie sehr ich mir dessen bewusst bin. Aber ich möchte alles vergessen, was dem Schuld zuweisen würde, dessen Gedächtnis mir heilig ist.«

Hier tat sie, als müsse sie weinen. Ich verlor die Geduld mit ihr. »Aber was«, sagte ich, »wolltest du mir über deine Meinungsverschiedenheit mit meinem Bruder sagen?«

»Sie begann mit einem Schritt meiner Tochter, der gleichfalls ihre mangelnde Urteilskraft und die schon erwähnte unglückselige Angst vor mir verrät. Sie hat an Mr. de Courcy geschrieben.«

»Das weiß ich. Du hattest ihr verboten, mit Mr. Vernon oder mir über den Grund ihres Unglücks zu sprechen; was konnte sie also anderes tun, als sich an meinen Bruder zu wenden?«

»Du lieber Gott«, rief sie, »was für eine Meinung musst du von mir haben! Kannst du ernsthaft glauben, dass ich ahnte, wie unglücklich sie ist? Dass es meine Absicht war, mein eigenes Kind elend zu machen, und ich ihr aus Angst, du könntest meinen teuflischen Plan durchkreuzen, verboten hatte, mit euch über das Thema zu sprechen? Glaubst du denn, mir fehlt jedes echte, jedes natürliche Gefühl? Bin ich imstande, die ins immer währende Elend zu stoßen, deren Wohlergehen zu fördern meine erste irdische Pflicht ist?«

»Der Gedanke ist grässlich. Aber was war denn deine Absicht, als du ihr Schweigen auferlegtest?«

»Was hätte es denn genützt, meine liebe Schwägerin, wenn sie sich an dich gewandt hätte – unabhängig davon, wie die Sache stand? Warum sollte ich dich den Bitten aussetzen, die anzuhören ich selbst mich weigerte? Weder um deinet-, noch um ihret-, noch um meinetwillen wäre das wünschenswert gewesen. Wo mein eigener Entschluss gefasst war, konnte mir nicht an der noch so gut gemeinten Einmischung einer anderen Person gelegen sein. Ich habe mich geirrt, das stimmt, aber ich glaubte mich im Recht.«

»Aber worin bestand der Irrtum, auf den du so oft anspielst? Wie konnte es zu einem so erstaunlichen Verkennen der Gefühle deiner Tochter kommen? Wusstest du nicht, dass sie Sir James nicht leiden konnte?«

»Ich wusste, dass er nicht unbedingt der Mann ihrer Wahl war. Aber ich war überzeugt, dass ihre Einwände gegen ihn nicht auf ihrer Einsicht in seine Mängel beruhten. Du darfst mich, meine liebe Schwägerin, über diesen Punkt allerdings nicht zu eindringlich befragen«, fuhr sie fort und ergriff liebevoll meine Hand, »ich gebe ehrlich zu, dass es hier etwas zu verbergen gibt. Frederica macht mich ganz unglücklich. Dass sie sich an Mr. de Courcy gewandt hat, kränkt mich besonders.«

»Was soll das heißen«, fragte ich, »dass du so geheimnisvoll tust? Wenn du glaubst, deine Tochter sei in Reginald verliebt, dann verdient ihre Abneigung gegen Sir James nicht weniger Anteilnahme, als wenn die Ursache ihrer Vorbehalte das Wissen um seine Unbedarftheit gewesen wäre. Und warum wolltest du dich überhaupt mit meinem Bruder wegen einer Einmischung streiten, die er, wie du doch weißt, bei seiner Natur nicht ablehnen konnte, wenn er so dringend darum gebeten wurde?«

»Er neigt dazu, heftig zu werden, und kam, um mir Vorhaltungen zu machen, wobei er voller Mitleid war für das misshandelte Mädchen, diese Heldin in Not! Es gab Missverständnisse zwischen uns. Er gab mir mehr Schuld, als ich verdiente. Ich meinerseits fand seine Einmischung weniger entschuldbar als jetzt. Ich schätze ihn sehr und war grenzenlos enttäuscht, dass meine Sympathie anscheinend so deplaziert war. Wir waren beide erregt und beide nicht unschuldig. Sein Entschluss, Churchill zu verlassen, entspricht seinem typischen Übereifer. Als ich allerdings von seinem Entschluss hörte und gleichzeitig zu begreifen begann, dass wir uns so gründlich missverstanden hatten, war ich entschlossen, eine Aussprache herbeizuführen, bevor es zu spät war. Ich empfinde für alle Mitglieder deiner Familie freundschaftliche Gefühle und gebe zu, dass es mich sehr geschmerzt hätte, wenn meine Bekanntschaft mit Mr. de Courcy so traurig geendet hätte. Ich brauche nun nur noch hinzuzufügen, dass ich jetzt, wo ich Fredericas berechtigte Abneigung gegen Sir James kenne, ihn unverzüglich auffordern werde, jede Hoffnung auf sie aufzugeben. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich sie, wenn auch ungewollt, in dieser Hinsicht unglücklich gemacht habe. Soweit es in meiner Macht steht, werde ich meinen Fehler wiedergutmachen. Wenn ihr ihr eigenes Glück so wichtig ist wie mir, wenn sie sich klug verhält und sich so benimmt, wie es sich gehört, dann kann sie beruhigt sein. Entschuldige, meine liebe Schwägerin, dass ich deine Zeit so ungebührlich in Anspruch genommen habe, aber ich war es mir schuldig; und nach dieser Erklärung vertraue ich darauf, dass ich in deiner Achtung nicht gesunken bin.«

Ich hätte sagen können »kaum«, aber ich verließ sie mehr oder minder schweigend. Mehr Nachsicht aufzubringen, gelang mir nicht. Ich hätte nicht aufhören können, wenn ich erst angefangen hätte. Ihre Selbstsicherheit, ihre Verstellung … aber ich will mich damit nicht aufhalten. Du bist auch so im Bilde. Es verursacht mir Übelkeit.

Sobald ich mich einigermaßen gefasst hatte, ging ich ins Wohnzimmer zurück. Sir James’ Kutsche stand vor der Tür, und bald darauf verabschiedete er sich – vergnügt wie eh und je. Mit welch leichter Hand Lady Susan einen Liebhaber ermutigt oder entlässt!

Trotz dieser Befreiung sieht Frederica immer noch unglücklich aus, immer noch eingeschüchtert, vielleicht durch den Zorn ihrer Mutter und vielleicht auch, weil sie die Abreise meines Bruders fürchtet, obwohl sie eifersüchtig wäre, wenn er hier bliebe. Ich sehe, wie genau sie ihn und Lady Susan beobachtet. Das arme Kind, ich sehe keine Hoffnung für sie. Sie hat keine Aussicht, dass er ihre Zuneigung erwidert. Er hat sein Urteil über sie geändert, er lässt ihr einige Gerechtigkeit widerfahren, aber seine Versöhnung mit ihrer Mutter zerstört alle ernsthafte Hoffnung.

Sei auf das Schlimmste gefasst, meine liebe Mutter. Die Wahrscheinlichkeit ihrer Heirat ist gestiegen. Sie ist sich seiner sicherer denn je. Wenn das befürchtete Ereignis eintritt, dann gehört Frederica ganz uns.

Ich bin dankbar, dass dieser Brief meinem vorigen so unverzüglich folgt, da jeder Augenblick wichtig ist, der dich vor der Erleichterung bewahrt, die nur in Enttäuschung enden kann.

Immer deine

Catherine Vernon



Brief 25
Lady Susan an Mrs. Johnson

Churchill



Du kannst mir gratulieren, meine liebe Alicia,

ich bin wieder ich selbst – vergnügt und triumphierend. Als ich dir gestern schrieb, war ich tatsächlich in höchster Erregung – und aus gutem Grund. Und doch weiß ich nicht, ob ich so gelassen sein darf, denn den Frieden wieder herzustellen, hat mich mehr Mühe gekostet, als ich je die Absicht hatte aufzuwenden. Dieser Reginald hat wahrhaftig seinen eigenen Stolz! Einen Stolz, der besonders unverschämt ist, weil er auf dem eingebildeten Bewusstsein eines überlegenen Charakters beruht. Das werde ich ihm bestimmt so leicht nicht verzeihen. Er war drauf und dran, Churchill zu verlassen! Ich hatte meinen letzten Brief an dich kaum beendet, als Wilson es mir mitteilte. Ich fand deshalb, es müsse etwas geschehen, denn ich war nicht dar-an interessiert, meinen Charakter der Gnade eines Mannes auszuliefern, der sich in seiner Leidenschaft als so ungestüm und nachtragend gezeigt hat. Es hätte meinem Ruf geschadet, wenn ich ihm erlaubt hätte, mit einem so schlechten Eindruck von mir abzureisen; daher war Unterwürfigkeit angebracht.

Ich schickte Wilson zu ihm mit der Bitte, dass ich ihn vor seiner Abreise sprechen wolle. Er kam augenblicklich. Die zornige Erregung, die sich auf seinen Zügen bei unserer letzten Trennung abgezeichnet hatte, war teilweise verschwunden. Er war anscheinend über die Aufforderung erstaunt und sah aus, als ob er halb wünschte und halb fürchtete, durch das, was ich zu sagen hatte, besänftigt zu werden.

Wenn mein Gesicht das ausdrückte, was ich beabsichtigte, dann wirkte es gefasst und würdevoll – und doch mit einer gewissen Nachdenklichkeit, die ihn überzeugen sollte, dass ich nicht ganz glücklich war.

»Ich bitte um Entschuldigung, Sir, dass ich mir die Freiheit genommen habe, nach Ihnen zu schicken«, sagte ich, »aber da ich gerade erst von Ihrer Absicht gehört habe, Churchill heute zu verlassen, halte ich es für meine Pflicht, Sie zu bitten, Ihren Aufenthalt hier nicht um meinetwillen abzukürzen – nicht einmal um eine Stunde. Ich bin mir völlig darüber im klaren, dass es nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, weder bei Ihrer noch meiner momentanen Stimmung angebracht wäre, im selben Haus zu bleiben. Eine so gründliche, eine so vollständige Veränderung unserer freundschaftlichen Beziehung macht den künftigen Umgang miteinander zu einer regelrechten Strafe; und Ihr Entschluss, Churchill zu verlassen, entspricht zweifellos unserer Situation und Ihrer, wie ich weiß, ungestümen Natur. Aber andererseits wäre es für mich kein so großes Opfer, Verwandte zu verlassen, denen Sie so verbunden sind und an denen Ihnen so viel liegt. Meine Gesellschaft kann Mr. und Mrs. Vernon nicht dasselbe Vergnügen machen wie ihre, und vielleicht hat mein Besuch schon zu lange gedauert. Meine Abreise, die ohnehin bald stattfinden muss, kann deshalb ohne große Unbequemlichkeit vorgezogen werden; und ich möchte auf keinen Fall die Ursache sein, eine Familie zu trennen, deren Mitglieder so eng verbunden sind. Wohin ich gehe, ist völlig unwichtig für andere, und kaum weniger für mich selbst. Aber Sie sind unentbehrlich für alle Ihre Verwandten.«

Hier brach ich ab, und ich hoffe, du bist mit meiner Rede zufrieden. Ihre Wirkung auf Reginald rechtfertigt eine gewisse Eitelkeit, denn sie war ebenso wirksam wie spontan. O, wie erheiternd es war zu beobachten, was sich bei meinen Worten auf seinem Gesicht abspielte, die Spannung zwischen wiederkehrender Zärtlichkeit und nachlassender Verärgerung zu sehen. Es gibt nichts Amüsanteres als Gefühle, die so beeinflussbar sind. Nicht, dass ich ihn darum beneide, und ich kann gut und gerne darauf verzichten, aber sie kommen einem sehr gelegen, wenn man die Leidenschaften anderer beeinflussen will. Und doch hätte mich dieser Reginald, den ich mit so wenigen Worten geradezu in die Unterwürfigkeit zwingen und fügsamer, anhänglicher und ergebener als je machen konnte, im ersten zornigen Aufwallen seines Stolzes ohne die Höflichkeit verlassen, um eine Erklärung nachzusuchen.

So zerknirscht er jetzt ist, ich kann ihm diesen Anfall von Stolz nicht verzeihen, und ich frage mich, ob ich ihn nicht bestrafen sollte – entweder indem ich ihm nach unserer Versöhnung einfach den Laufpass gebe oder ihn heirate und auf Dauer quäle. Aber diese Maßnahmen sind zu ex-trem, als dass ich sie ohne längere Überlegung ergreifen könnte. Augenblicklich schwanke ich zwischen mehreren Plänen. Ich habe allerlei zu erledigen. Ich muss Frederica dafür bestrafen, und zwar ziemlich streng, dass sie sich an Reginald gewandt hat; ich muss ihn dafür bestrafen, dass er so freundlich darauf eingegangen ist, und für sein weiteres Benehmen. Ich muss meine Schwägerin ihren unverschämten Triumph in Blick und Gehabe, seit Sir James weggeschickt worden ist, heimzahlen, denn wegen meiner Versöhnung mit Reginald war ich außerstande, diesen unglückseligen jungen Mann zu retten, und muss mich erst von den Demütigungen erholen, denen ich mich in den letzten Tagen unterzogen habe. Um all das zu erreichen, habe ich mehrere Pläne gefasst. Ich denke auch daran, bald nach London zu kommen; und unabhängig davon, wie ernsthaft ich die anderen verfolgen werde, halte ich an diesem Vorhaben auf jeden Fall fest, denn abgesehen von meinen Absichten ist London immer der geeignetste Handlungsort; und jedenfalls werde ich dann durch deine Gesellschaft und ein bisschen Zerstreuung für die zehnwöchige Leidenszeit in Churchill belohnt.

Ich glaube, ich bin es meinem eigenen Charakter schuldig, die Heirat zwischen meiner Tochter und Sir James zustande zu bringen, nachdem ich sie so lange geplant habe. Lass mich deine Meinung über diesen Punkt wissen. Nachgiebigkeit und leichte Beeinflussbarkeit durch andere halte ich, wie du weißt, nicht für erstrebenswert; und Frederica hat für ihre Launen auf Kosten der Vorhaben ihrer Mutter keinen Anspruch auf meine Nachsicht. Und auch ihre Schwärmerei für Reginald – es kann doch nicht meine Pflicht sein, solchen romantischen Unsinn zu unterstützen. Alles in allem ist es doch wohl meine Aufgabe, sie mit nach London zu nehmen und sie auf der Stelle mit Sir James zu verheiraten.

Erst wenn ich meinen Willen gegen seinen durchgesetzt habe, kann ich es mir zur Ehre anrechnen, mit Reginald wieder auf gutem Fuß zu stehen, was ich gegenwärtig nicht kann, denn obwohl er mir noch ergeben ist, ist seine Abreise, die unseren Streit ausgelöst hat, noch möglich, und daher ist die Ehre des Sieges noch zweifelhaft.

Sag mir deine Meinung über all dies, meine liebe Alicia, und lass mich wissen, ob es in deiner Nähe eine geeignete Unterkunft für mich gibt.

Deine liebe Freundin

S. Vernon



Brief 26
Mrs. Johnson an Lady Susan

Edward Street



Ich danke dir für dein Vertrauen, und dies ist mein Rat: dass du unverzüglich nach London kommst, Frederica aber zurücklässt. Es wäre doch viel mehr in deinem Interesse, dir dadurch ein gesichertes Auskommen zu verschaffen, dass du Mr. de Courcy heiratest, statt dass du ihn und den Rest der Familie gegen dich aufbringst, indem du sie mit Sir James verheiratest. Du solltest mehr an dich und weniger an deine Tochter denken. Sie hat nicht die Anlagen, dir in Gesellschaft Ehre zu machen, und ist genau da, wo sie hingehört: in Churchill bei den Vernons. Du aber bist für die Gesellschaft wie geschaffen, und es ist eine Schande, dass du von ihr ausgeschlossen bist. Überlass es deshalb Frederica, sich selbst für den Ärger, den sie dir gemacht hat, dadurch zu bestrafen, dass sie ihren romantischen Schwärmereien nachhängt, die ihr immer zum Unglück gereichen werden. Du aber komm nach London, so schnell du kannst.

Ich habe noch einen Grund, dich zur Eile anzutreiben. Manwaring kam letzte Woche nach London und hat es trotz Mr. Johnson fertig gebracht, mich zu treffen. Er leidet deinetwegen schrecklich und ist so grenzenlos eifersüchtig auf de Courcy, dass sie sich augenblicklich besser nicht begegnen. Wenn du ihm aber nicht gestattest, dich hier zu sehen, kann ich nicht dafür garantieren, dass er nicht eine große Unklugheit begeht – nach Churchill zu kommen zum Beispiel, was entsetzlich wäre. Außerdem ist es absolut notwendig, wenn du meinem Rat folgst und de Courcy heiratest, dass du Mr. Manwaring aus dem Weg schaffst, und nur du hast genug Einfluss, ihn zurück zu seiner Frau zu schicken.

Ich habe noch ein anderes Motiv für dein Kommen. Mr. Johnson verlässt London nächsten Dienstag. Er reist seiner Gesundheit wegen nach Bath*, wo ihn seine Gicht, wenn die heißen Bäder seiner Verfassung und meinen Wünschen entgegenkommen, viele Wochen festhalten wird. Während seiner Abwesenheit können wir uns unsere Gesellschaft aussuchen und uns bestens amüsieren. Ich würde dich hierher bitten, wenn er mich nicht zu einer Art Versprechen gezwungen hätte, dich nie wieder in unser Haus einzuladen. Nur meine katastrophale Geldknappheit konnte mir dieses Versprechen abringen.

Ich kann dir aber eine sehr hübsche kleine Wohnung in der Upper Seymour Street besorgen, und wir können immer zusammen sein – dort oder hier, denn was mich betrifft, bezieht sich mein Versprechen (jedenfalls während seiner Abwesenheit) nur darauf, dass du in unserem Haus nicht übernachtest.

Der arme Manwaring erzählt mir furchtbare Geschichten über die Eifersucht seiner Frau! Dumme Gans – Treue von einem so charmanten Mann zu erwarten! Aber sie war immer eine dumme Gans; wie konnte sie ihn überhaupt heiraten – sie, die Erbin eines großen Vermögens, er ohne einen Pfennig! Sie ist zwar jetzt Baronin, aber der Titel »dumme Gans« hätte besser zu ihr gepasst. Ihre Dummheit, diese Verbindung einzugehen, war so groß, dass ich ihr nicht vergeben kann, obwohl Mr. Johnson ihr Vormund war und ich im allgemeinen seine Meinungen nicht teile.

Adieu

Deine Alicia



Brief 27
Mrs. Vernon an Lady de Courcy

Churchill



Diesen Brief, meine liebe Mutter,

wird dir Reginald überbringen. Sein langer Aufenthalt bei uns geht endlich dem Ende entgegen, aber ich fürchte, die Trennung kommt zu spät, als dass sie uns nützen könnte. Sie fährt nach London, um ihre Busenfreundin Mrs. Johnson zu besuchen. Ursprünglich sollte Frederica sie wegen der guten Lehrer in London begleiten, aber wir haben sie überstimmt. Frederica war bei dem Gedanken, uns zu verlassen, todunglücklich, und ich konnte den Gedanken, sie ihrer Mutter auszuliefern, nicht ertragen. Alle Lehrer Londons könnten sie nicht für den Verlust ihrer Seelenruhe entschädigen. Ich hätte mir auch um ihre Gesundheit und um eigentlich alles außer ihren Grundsätzen Sorgen gemacht – die, glaube ich, wird ihr niemand nehmen – nicht einmal ihre Mutter oder deren Freunde. Aber mit all diesen Freunden (eine verworfene Gesellschaft, da habe ich keine Zweifel) ist sie wohl viel umgegangen oder sie wurde einfach allein gelassen; und ich weiß nicht recht, was schlimmer für sie gewesen ist. Wenn sie aber bei ihrer Mutter ist, dann ist sie aller Wahrscheinlichkeit nach – leider! – auch mit Reginald zusammen, und das wäre das größte Übel.

Hier werden wir nun allmählich unsere Ruhe haben. Unsere regelmäßigen Beschäftigungen, unsere Bücher und Gespräche, Bewegung, die Kinder und alle häuslichen Vergnügen, die es in meiner Macht steht, ihr zu bieten, werden nach und nach, darauf vertraue ich, ihre jugendliche Schwärmerei überwinden. Ich zweifle nicht daran, solange Reginald einer anderen Frau und nicht ihrer eigenen Mutter den Vorrang gibt.

Wie lange Lady Susan in London bleibt oder ob sie hierher zurückkommt, weiß ich nicht. Ich war zurückhaltend mit meiner Einladung, aber wenn sie zu kommen wünscht, dann wird keinerlei Zurückhaltung meinerseits sie davon abhalten.

Ich konnte nicht umhin, Reginald zu fragen, ob er beabsichtigt, diesen Winter in London zu verbringen, sobald ich erfuhr, dass die gnädige Frau dorthin ihre Schritte lenkt; und obwohl er behauptete, noch ganz unentschlossen zu sein, war etwas in seinem Blick und seiner Stimme, was seinen Worten widersprach. Aber nun genug mit den Klagen. Ich halte die Sache für so weit entschieden, dass ich mich voller Verzweiflung damit abgefunden habe. Wenn er euch bald verlässt, um nach London zu reisen, dann ist sie beschlossen.

Deine dich liebende

Catherine Vernon



Brief 28
Mrs. Johnson an Lady Susan

Edward Street



Meine liebste Freundin,

Ich schreibe voller Verzweiflung; gerade hat das größte Unglück stattgefunden. Mr. Johnson ist auf das wirksamste Mittel verfallen, uns alle zu quälen. Er hat irgendwie herausbekommen, dass du bald in London sein wirst, und auf der Stelle einen solchen Gichtanfall vorgetäuscht, dass seine Reise nach Bath aufgeschoben, wenn nicht aufgehoben ist. Ich vermute, seine Gicht kommt und geht, wie es ihm passt; es war genau so, als ich mit den Hamiltons zu den Seen* reisen wollte; und als ich vor drei Jahren gerne nach Bath gefahren wäre, konnte nichts ihn bewegen, irgendwelche Symptome von Gicht zu bekommen.

Ich habe deinen Brief erhalten und daraufhin eine Unterkunft besorgt. Ich freue mich, dass mein Brief solche Wirkung auf dich hatte und de Courcy zweifellos dein ist. Lass mich gleich von dir hören, wenn du angekommen bist, und sage mir vor allem, was du mit Manwaring zu tun gedenkst. Ich kann unmöglich sagen, wann wir uns treffen können. Ich werde ans Haus gebannt sein. Es ist ein so gemeiner Trick, hier statt in Bath krank zu werden, dass ich kaum mein eigener Herr sein werde. In Bath hätten seine alten Tanten ihn gepflegt, aber hier bleibt alles an mir hängen, und er erträgt Schmerzen mit solcher Geduld, dass ich nicht einmal Grund habe, ungehalten zu werden.

Immer deine

Alicia



Brief 29
Lady Susan an Mrs. Johnson

Upper Seymour Street



Meine liebe Alicia,

Ich bedurfte dieses letzten Gichtanfalls gar nicht, um Mr. Johnson zu verabscheuen, aber jetzt hat meine Abneigung jedes Maß überschritten. Ans Haus gebannt, als Pflegerin in seinem Zimmer! Meine liebe Alicia, welchen Fehler hast du begangen, als du einen Mann seines Alters geheiratet hast – gerade alt genug, um förmlich und unkorrigierbar zu sein und die Gicht zu haben, zu alt, um umgänglich zu sein, und zu jung, um zu sterben.

Ich bin gestern abend gegen fünf eingetroffen und hatte kaum gegessen, als Manwaring erschien. Ich will nicht leugnen, welch ehrliche Freude mir sein Anblick gemacht hat, und auch nicht, wie sehr ich den Gegensatz zwischen seiner Person und seinen Umgangsformen und denen von Reginald empfand – zum unendlichen Nachteil des letzteren. Ein, zwei Stunden lang war ich ernsthaft versucht, ihn zu heiraten; und obwohl der Gedanke zu lächerlich und unsinnig ist, um ihm lange nachzuhängen, habe ich es mit meiner Heirat nicht eilig und sehe der Zeit, wenn Reginald entsprechend unserer Verabredung nach London kommt, nicht besonders ungeduldig entgegen. Ich werde seine Ankunft unter irgendeinem Vorwand wahrscheinlich hinauszögern. Er darf nicht kommen, bevor Manwaring abgereist ist.

Was meine Heirat betrifft, schwanke ich immer noch. Wenn der alte Mann stürbe, würde ich nicht zögern, aber die Abhängigkeit von Sir Reginalds Launen entspricht nicht meinem Freiheitsdrang; und wenn ich mich entschließen sollte, bis zu dem Ereignis zu warten, dann kann ich mich jedenfalls damit entschuldigen, dass ich erst zehn Monate verwitwet bin.

Ich habe Manwaring nichts von meiner Absicht verraten oder ihm den Eindruck gegeben, dass meine Bekanntschaft mit Reginald mehr ist als ein durch und durch gängiger Flirt; und er hat sich einigermaßen damit abgefunden. Adieu, bis wir uns sehen. Ich bin entzückt von meiner Unterkunft.

Immer deine

S. Vernon



Brief 30
Lady Susan an Mr. de Courcy

Upper Seymour Street



Ich habe Ihren Brief erhalten, und obwohl ich nicht verhehlen will, dass ich Ihre Ungeduld auf die Stunde unseres Wiedersehens zu schätzen weiß, zwingt mich die Notwendigkeit, diese Stunde über die ursprünglich vereinbarte Zeit hinauszuzögern. Halten Sie mich wegen dieser Eigenmächtigkeit nicht für lieblos oder werfen mir Wankelmut vor, bevor Sie meine Gründe gehört haben. Während meiner Reise von Churchill hatte ich genügend Zeit, um über den gegenwärtigen Zustand unserer Beziehung nachzudenken, und alle meine Überlegungen haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass sie von uns ein taktvolles und vorsichtiges Verhalten erfordern, dem wir bisher nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt haben. Wir haben uns durch unsere Gefühle zu einer gewissen Voreiligkeit hinreißen lassen, die nur schlecht zu den Erwartungen unserer Familien und dem Urteil der Gesellschaft passt. Wir sind unser Verhältnis zu unbedacht und vorschnell eingegangen, dürfen aber diese Unklugheit nicht dadurch verschlimmern, dass wir es offiziell bekannt machen, solange es noch Grund zu der Befürchtung gibt, dass die Verbindung bei denjenigen auf Widerstand stößt, von denen sie abhängt.

Es steht uns nicht zu, die Erwartungen Ihres Vaters auf eine für Sie vorteilhafte Heirat zu kritisieren. Wo eine Familie so ausgedehnten Besitz hat wie Ihre, ist der Wunsch, ihn zu vergrößern, wenn auch nicht eigentlich verständlich, so doch zu verbreitet, um Überraschung oder Verachtung auszulösen. Er hat das Recht zu erwarten, dass seine Schwiegertochter eine Frau von Vermögen ist; und manchmal mache ich mir Vorwürfe, dass ich Ihnen erlaubt habe, eine so unkluge Verbindung einzugehen. Aber der Einfluss der Vernunft kommt häufig bei Menschen zu spät, die empfinden wie ich.

Ich bin erst seit wenigen Monaten Witwe, und wie wenig ich dem Andenken meines Mannes auch schulde für das bisschen Glück, das mir die Jahre unserer Ehe geschenkt haben, so kann ich doch nicht darüber hinwegsehen, dass die Taktlosigkeit einer so frühen zweiten Heirat mich dem Tadel der Gesellschaft aussetzen und, was noch schwerer wiegt, mir Mr. Vernons Missfallen zuziehen würde. Ich könnte mich vielleicht mit der Zeit gegen die Ungerechtigkeit der gesellschaftlichen Vorwürfe stählen, aber dem Verlust seiner geschätzten Achtung bin ich, wie Sie wissen, kaum gewachsen; und wenn dazu noch das Bewusstsein kommt, Sie Ihrer Familie entfremdet zu haben – wie soll ich das ertragen? Bei meinen lebhaften Empfindungen würde das Bewusstsein, den Sohn von seinen Eltern getrennt zu haben, mich sogar mit Ihnen todunglücklich machen.

Es ist deshalb sicher ratsam, unsere Heirat aufzuschieben – aufzuschieben, bis sie kein Aufsehen mehr erregt, bis unsere Angelegenheiten sich günstiger gestalten. Um uns diesen Entschluss zu erleichtern, ist eine Trennung nötig. Wir dürfen uns nicht begegnen. So grausam diese Entscheidung scheinen mag, Sie werden ihre Notwendigkeit, die allein mich mit ihr versöhnt, einsehen, wenn Sie unsere Situation in dem Licht betrachten, in dem ich es gezwungenermaßen sehen muss. Sie dürfen, Sie müssen überzeugt sein, dass nichts als das strikteste Pflichtbewusstsein mich dazu veranlasssen konnte, meinen eigenen Gefühlen den Schmerz einer längeren Trennung zuzumuten; dass ich Ihre Gefühle nicht zu schätzen weiß, werden Sie mir nicht zutrauen. Ich wiederhole deshalb, wir sollten, wir dürfen uns noch nicht treffen. Eine mehrmonatige Trennung voneinander wird die schwesterlichen Befürchtungen von Mrs. Vernon besänftigen, die im Genuss ihres eigenen Wohlstands ein Vermögen bei allen anderen für notwendig hält und deren Feinfühligkeit unserer nicht entspricht.

Lassen Sie bald, sehr bald von sich hören. Sagen Sie mir, dass Sie sich meinen Argumenten beugen und machen Sie mir deswegen keine Vorwürfe. Vorwürfe kann ich nicht ertragen. Meine Stimmung ist nicht so, dass sie auch noch her-abgestimmt werden müsste. Ich muss in London Abwechslung suchen, und glücklicherweise sind viele meiner Freunde hier – unter ihnen die Manwarings. Sie wissen, wie sehr ich das Ehepaar schätze.

Ich bin immer Ihre getreue

S. Vernon



Brief 31
Lady Susan an Mrs. Johnson

Upper Seymour Street



Meine liebe Freundin,

Dieser Quälgeist Reginald ist hier. Mein Brief, der seinen Aufenthalt auf dem Land verlängern sollte, hat sein Kommen beschleunigt. So sehr ich ihn aus London wegwünsche, so sehr gefällt mir doch dieser Beweis seiner Anhänglichkeit. Er ist mir mit ganzem Herzen ergeben. Er wird dir diese Zeilen, die als Einführung bei dir gelten sollen, persönlich übergeben; denn er möchte dich dringend kennenlernen. Er soll den Abend mit dir verbringen, damit ich nicht in Gefahr bin, dass er hierher zurückkommt. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht ganz wohl fühle und allein sein möchte. Falls er wiederkommt, könnte es Verwirrung geben, weil man der Dienerschaft nie trauen kann. Halte ihn daher unbedingt in der Edward Street fest. Du wirst ihn nicht langweilig finden, und ich gestatte dir, nach Herzenslust mit ihm zu flirten. Aber vergiss dabei nicht mein Interesse; sag, was immer du kannst, um ihn zu überzeugen, dass ich todunglücklich wäre, wenn er hier bliebe. Du kennst meine Gründe … Schicklichkeit und so weiter. Ich würde ihn selbst mehr drängen, aber ich bin ungeduldig, ihn loszuwerden, da Manwaring in einer halben Stunde kommt.

Adieu

S. V.



Brief 32
Mrs. Johnson an Lady Susan

Edward Street



Du liebes Geschöpf,

Ich bin verloren und weiß nicht, was ich tun soll, und auch nicht, was du tun kannst. Mr. de Courcy traf in einem höchst unangebrachten Augenblick ein. Mrs. Manwaring hatte gerade das Haus betreten und sich Zugang zu ihrem Vormund verschafft, wovon ich erst nachher erfuhr, denn ich war nicht zu Hause, als sie und Reginald eintrafen, sonst hätte ich ihn auf jeden Fall weggeschickt. Aber sie sprach mit Mr. Johnson in seinem Zimmer, während er im Wohnzimmer auf mich wartete. Sie ist ihrem Mann nachgereist, aber vielleicht weißt du das schon von ihm selbst. Sie kam in mein Haus, um meinen Mann um sein Eingreifen zu bitten; und bevor ich es ahnte, war ihm alles, was ihm vorenthalten werden sollte, bekannt; und unglücklicherweise hatte sie Manwarings Diener ausgehorcht und erfahren, dass er dich jeden Tag seit deiner Ankunft in London besucht hat, und ist ihm bis zu deiner Haustür gefolgt! Was konnte ich machen? Tatsachen sind einfach schreckliche Spielverderber! Unterdessen weiß auch Mr. de Courcy Bescheid, denn er ist gerade allein mit Mr. Johnson. Mach mir keine Vorwürfe, denn es war einfach nicht zu verhindern. Mr. Johnson argwöhnt schon seit einiger Zeit, dass de Courcy beabsichtigt, dich zu heiraten, und wollte ihn allein sprechen, sobald er wusste, dass er im Haus war.

Diese unausstehliche Mrs. Manwaring, die zu deinem Trost aus Kummer immer dünner und hässlicher geworden ist, ist immer noch hier, und sie sitzen alle hinter verschlossener Tür. Was kann man machen? Wenn Manwaring gerade bei dir ist, dann schick ihn lieber fort. Jedenfalls hoffe ich, dass er seine Frau mehr denn je quält. Mit besorgten Wünschen.

Deine treue

Alicia



Brief 33
Lady Susan an Mrs. Johnson

Upper Seymour Street



Dieses éclaircissement ist wirklich ärgerlich. Was für ein Pech, dass du nicht zu Hause warst! Ich war sicher, dass du um sieben da sein würdest. Ich bin trotzdem unverzagt. Mach dir um meinetwillen keine Sorgen. Verlass dich darauf, ich werde Reginald schon eine einleuchtende Geschichte erzählen. Manwaring ist gerade gegangen; er hat mir die Ankunft seiner Frau mitgeteilt. Dumme Gans! Was verspricht sie sich von solchen Manövern? Trotzdem, ich wollte, sie wäre friedlich in Langford geblieben.

Reginald wird zuerst ein bisschen aufgebracht sein, aber zum Dinner morgen abend ist alles wieder eingerenkt.

Adieu

S. V.



Brief 34
Mr. de Courcy an Lady Susan

Hotel



Ich schreibe nur, um Ihnen Lebewohl zu sagen. Der Zauber ist verflogen. Ich sehe Sie, wie Sie sind. Seit wir uns gestern getrennt haben, habe ich aus unwiderlegbarer Quelle eine Geschichte über Sie erfahren, die mich von der beschämenden Täuschung überzeugt, der ich unterlegen war, und die die unwiderrufliche Notwendigkeit einer sofor-ti-gen und endgültigen Trennung von Ihnen erfordert. Sie können nicht im Zweifel sein, worauf ich anspiele: Langford – Langford, das Wort muss genügen. Ich habe meine Information in Mr. Johnsons Haus von Mrs. Manwaring selbst erhalten.

Sie wissen, wie ich Sie geliebt habe, und können meine augenblicklichen Gefühle bestens beurteilen, aber ich bin nicht so schwach, mir die Blöße zu geben, sie einer Frau zu beschreiben, die sich nur etwas darauf einbilden würde, ihre beklemmende Wirkung hervorgerufen zu haben, aber deren Herz sie nie gewinnen konnten.

R. de Courcy



Brief 35
Lady Susan an Mr. de Courcy

Upper Seymour Street



Ich will nicht versuchen, mein Erstaunen beim Lesen der Zeilen zu beschreiben, die ich in diesem Augenblick von Ihnen erhalten habe. Ich scheitere bei dem Bemühen, einleuchtende Vermutungen darüber anzustellen, was durch Mrs. Manwarings Erzählung einen so vollständigen Wandel Ihrer Gefühle hervorgerufen hat. Habe ich Ihnen nicht alles erklärt, was ein zweifelhaftes Licht auf mich werfen konnte und von der Bösartigkeit der Gesellschaft zu meinem Nachteil gedeutet wurde? Was können Sie nun noch gehört haben, das ihre Zuneigung zu mir so erschüttert? Habe ich Ihnen je etwas verheimlicht? Reginald, Sie erregen mich über die Maßen. Ich kann doch nicht annehmen, dass die alte Geschichte von Mrs. Manwarings Eifersucht wiederbelebt worden ist oder jedenfalls angehört wird. Kommen Sie auf der Stelle zu mir und erklären Sie mir, was mir vorläufig völlig schleierhaft ist. Glauben Sie mir, das bloße Wort Langford ist nicht so bedeutungschwer, dass es nicht weitere Erklärungen erforderte. Wenn wir uns schon trennen müssen, gehört es sich wenigstens, persönlich Abschied zu nehmen. Ich bin zum Scherzen nicht aufgelegt; es ist mein völliger Ernst, denn auch nur für eine Stunde Ihre Achtung zu verlieren, ist eine Demütigung, von der ich nicht weiß, wie ich sie ertragen soll. Ich zähle die Minuten bis zu Ihrem Kommen.

S. V.



Brief 36
Mr. de Courcy an Lady Susan

Hotel



Warum schreiben Sie mir? Warum wollen Sie Einzelheiten wissen? Aber da Sie es so wollen, sehe ich mich gehalten zu erklären, dass all die Berichte Ihres unschicklichen Benehmens während der Lebenszeit und nach dem Tod von Mr. Vernon, die mir und aller Welt bekannt geworden sind und die ich fest glaubte, bevor ich Sie kennenlernte, die ich aber aufgrund Ihrer schamlosen Schmeicheleien aufzugeben mich verführen ließ, mir nun eindeutig bewiesen worden sind.

Ja mehr, man hat mir versichert, dass eine Beziehung, von der ich nicht das geringste ahnte, schon seit einiger Zeit und noch weiterhin zwischen Ihnen und dem Mann besteht, dessen Familie Sie – als Dank für die Gastfreundlichkeit, mit der man Sie aufgenommen hat – ihres Friedens beraubt haben! Dass Sie mit ihm seit Ihrem Abschied von Langford korrespondiert haben – nicht mit seiner Frau, sondern mit ihm – und er Sie augenblicklich täglich besucht. Können Sie, wagen Sie es zu leugnen? Und all das, während ich Ihr ermutigter, Ihr anerkannter Bewerber war! Welchem Unglück bin ich entkommen! Ich kann nur dankbar sein. Jeder Vorwurf, jeder Seufzer des Bedauerns sei mir fern. Meine eigene Dummheit hat mich in die Gefahr gestürzt, meine Rettung verdanke ich der Freundlichkeit, der Aufrichtigkeit einer anderen. Aber die unglückselige Mrs. Manwaring, deren Qualen bei der Erzählung der Vergangenheit sie fast um den Verstand gebracht hätten – wie soll man sie trösten?

Nach diesen Entdeckungen werden Sie kaum weiteres Erstaunen darüber vortäuschen, warum ich Ihnen Adieu sage. Meine Einsicht ist wiederhergestellt und befiehlt mir nicht nur, die Verführungskünste zu verabscheuen, die mich beherrscht haben, sondern mich auch für meine eigene Schwäche zu verachten, die Sie ausgenutzt haben.

R. de Courcy



Brief 37
Lady Susan an Mr. de Courcy

Upper Seymour Street



Es ist mir recht. Ich werde Sie nicht weiter belästigen, wenn diese wenigen Zeilen abgeschickt sind. Die Verbindung, die Sie vor vierzehn Tagen so ungeduldig eingehen wollten, entspricht Ihren Überzeugungen nicht mehr, und ich freue mich zu hören, dass der umsichtige Rat Ihrer Eltern nicht umsonst gewesen ist. Nach diesem Akt kindlichen Gehorsams wird Ihre Seelenruhe zweifellos sehr bald wiederhergestellt sein, und ich gebe mich der Hoffnung hin, meinen Teil an dieser Enttäuschung gleichfalls zu überstehen.

S. V.



Brief 38
Mrs. Johnson an Lady Susan

Edward Street



Deine Trennung von Mr. de Courcy schmerzt mich, überrascht mich aber nicht. Er hat sie Mr. Johnson gerade schriftlich mitgeteilt. Er verlässt London, sagt er, noch heute. Glaube mir, ich teile all deine Gefühle; und sei nicht böse, wenn ich sage, dass unser brieflicher Umgang aufhören muss. Ich fühle mich ganz elend, aber Mr. Johnson schwört, dass er, wenn ich auf der Freundschaft mit dir beharre, für den Rest seines Lebens aufs Land ziehen wird; und du weißt, dass man sich solchen extremen Maßnahmen nicht unterwerfen darf, solange es noch Alternativen gibt.

Du wirst bestimmt gehört haben, dass die Manwarings sich trennen. Ich fürchte, Mrs. Manwaring kommt nun wieder zu uns zurück. Aber sie hängt immer noch so an ihrem Mann und trauert ihm so nach, dass sie vielleicht ja nicht mehr lange lebt.

Miss Manwaring ist gerade nach London gekommen, um bei ihrer Tante zu wohnen; und angeblich will sie Sir James erobern, bevor sie London wieder verlässt. Wenn ich du wäre, würde ich ihn mir selber schnappen. Ich hatte fast vergessen, dir meinen Eindruck von de Courcy zu schreiben. Ich war wirklich entzückt von ihm, ich finde, er sieht mindestens so gut aus wie Manwaring, und bei seinen offenen, heiteren Zügen kann man nicht umhin, ihn auf Anhieb zu lieben. Mr. Johnson und er sind nun dicke Freunde.

Adieu, meine liebste Susan, ich wollte, die Dinge hätten nicht eine so ärgerliche Wendung genommen. Der unglückselige Besuch in Langford! Aber ich bin überzeugt, du wolltest nur das beste, und gegen das Schicksal kann man nicht ankämpfen.

Deine treue Freundin

Alicia



Brief 39
Lady Susan an Mrs. Johnson

Upper Seymour Street



Meine liebe Alicia,

Ich unterwerfe mich der Notwendigkeit unserer Trennung. Unter diesen Umständen konntest du nicht anders handeln. Unsere Freundschaft wird nicht darunter leiden; und in glücklicheren Zeiten, wenn du erst so unabhängig bist wie ich, wird uns wieder dieselbe Innigkeit verbinden wie früher. Ich warte ungeduldig darauf und kann dir ernsthaft versichern, dass ich mich nie so wohl gefühlt habe und nie zufriedener mit mir und meiner Lage war als augenblicklich. Deinen Mann verabscheue ich, Reginald verachte ich, und beide werde ich auf keinen Fall je wiedersehen. Habe ich nicht allen Grund zur Freude? Manwaring ist mir ergebener denn je; und wäre er frei, mir einen Heiratsantrag zu machen, ich zweifle, ob ich der Versuchung widerstehen könnte. Wenn seine Frau bei euch wohnt, steht es vielleicht in deiner Macht, dieses Ereignis zu beschleunigen. Ihre heftigen Gefühle, die sie erschöpfen müssen, können leicht in ständigem Reizzustand gehalten werden. Ich verlasse mich dabei auf deine Freundschaft. Ich bin nun sicher, dass ich mich nie dazu hätte überwinden können, Reginald zu heiraten; aber ich bin auch entschlossen, es Frederica nicht zu gestatten. Morgen hole ich sie von Churchill ab, und Maria Manwaring soll vor den Folgen zittern. Frederica wird Sir James heiraten, bevor sie mein Haus verlässt. Sie mag jammern und die Vernons mögen toben – das ist mir gleich. Ich habe es satt, meinen Willen der Willkür anderer unterzuordnen, mich dem Urteil anderer zu unterwerfen, denen gegenüber ich zu nichts verpflichtet bin und vor denen ich keinerlei Respekt habe. Ich habe zu viel geopfert, habe mich zu sehr leiten lassen, aber Frederica soll nun den Unterschied merken.

Adieu, liebste Freundin. Möge der nächste Gichtanfall verheißungsvoller sein und mögest du mich immer unverbrüchlich betrachten als

Deine

S. Vernon



Brief 40
Lady de Courcy an Mrs. Vernon

Parklands



Meine liebe Catherine,

Ich habe wunderbare Nachrichten für dich, und wenn ich meinen Brief nicht heute vormittag abgeschickt hätte, dann wäre dir der Ärger erspart geblieben, Reginald in London zu wissen, denn er ist wieder hier – Reginald ist wieder hier und nicht, um unsere Zustimmung zu seiner Heirat mit Lady Susan einzuholen, sondern um uns zu sagen, dass sie sich endgültig getrennt haben! Er ist erst seit einer Stunde im Haus, und ich habe noch keine Einzelheiten erfahren können, denn er ist so bedrückt, dass ich nicht das Herz hatte, ihm Fragen zu stellen. Aber ich hoffe, wir werden bald alles wissen. Dies ist die glücklichste Stunde, die er uns seit seiner Geburt beschert hat.

Nichts fehlt, außer dass du bei uns bist, und es ist unser dringender Wunsch, dass du kommst, sobald du kannst. Du bist uns schon seit vielen, vielen Wochen einen Besuch schuldig. Ich hoffe, es bereitet Mr. Vernon keine Ungelegenheiten. Und bringe bitte alle meine Enkel mit, und deine liebe Nichte ist natürlich auch eingeladen. Ich möchte sie gerne kennenlernen. Es ist bisher ein trauriger, öder Winter gewesen, ohne Reginald und ohne Besuch aus Churchill. Ich habe den Winter nie so trostlos gefunden, aber unser glückliches Wiedersehen wird uns wieder jung machen. Frederica beschäftigt mich viel; und wenn Reginald seine gewohnte gute Laune wiedergewonnen hat (und das ist sicher bald), dann wollen wir versuchen, ihm noch einmal sein Herz zu rauben, und ich bin voller Hoffnung, dass wir in absehbarer Zeit erleben, wie sie sich ihre Hände zum Bund reichen.

Deine dich liebende Mutter

C. de Courcy



Brief 41
Mrs. Vernon an Lady de Courcy

Churchill



Meine liebe Mutter,

Dein Brief hat mich über die Maßen überrascht. Ist es wahr, dass sie sich wirklich getrennt haben, und zwar endgültig? Ich wäre überglücklich, wenn ich mich darauf verlassen könnte, aber wie kann ich nach allem, was ich erlebt habe, sicher sein? Und Reginald wirklich bei euch! Meine Überraschung ist umso größer, als wir am Mittwoch, genau dem Tag seiner Ankunft in Parklands, einen völlig unerwarteten und unwillkommenen Besuch von Lady Susan hatten, die vergnügt und gut gelaunt aussah und eher den Eindruck machte, dass sie ihn nach ihrer Rückkehr nach London heiraten wolle, als dass sie ihn für immer verlassen hat. Sie blieb fast zwei Stunden, war liebenswürdig und umgänglich wie eh und je und ließ nicht eine Silbe, nicht eine Anspielung über ein Zerwürfnis oder irgendeine Abkühlung zwischen ihnen fallen. Ich habe sie gefragt, ob sie seit seiner Ankunft in London meinen Bruder getroffen habe – ohne natürlich, wie du dir denken kannst, im Geringsten daran zu zweifeln –, nur um zu sehen, wie sie darauf reagiert. Sie sagte ohne die geringste Verlegenheit sofort, er habe sie freundlicherweise am Montag besucht, sie glaube aber, dass er unterdessen wieder nach Hause gereist sei – was ich keineswegs für wahrscheinlich hielt.

Deine freundliche Einladung nehmen wir mit Vergnügen an, und am nächsten Donnerstag werden wir mit unseren Kleinen bei euch sein. Der Himmel verhüte, dass Reginald dann wieder in London ist! Ich wollte, wir könnten die liebe Frederica mitbringen, aber ich muss leider hinzufügen, dass der Besuch ihrer Mutter dazu diente, sie abzuholen; und so unglücklich das arme Mädchen darüber war, wir konnten sie unmöglich davon abhalten. Ich war höchst unwillig, sie gehen zu lassen, und ihr Onkel auch. Wir haben gedrängt, so viel wir drängen konnten. Aber Lady Susan erklärte, da sie vorhabe, einige Monate in London zu bleiben, hätte sie keine Ruhe, wenn ihre Tochter nicht bei ihr wäre – wegen der Lehrer und so weiter. Ihr Benehmen war allerdings sehr freundlich und korrekt, und Mr. Vernon meint, Fredrica werde jetzt liebevoller behandelt. Ich wollte, ich könnte es auch glauben!

Dem armen Mädchen brach der Abschied von uns fast das Herz. Ich habe sie aufgefordert, mir oft zu schreiben und daran zu denken, dass wir als ihre Freunde immer für sie da sind, wenn sie Kummer haben sollte. Ich habe absichtlich allein mit ihr gesprochen, damit ich all diese Dinge sagen konnte, und ich hoffe, sie fühlt sich dadurch ein bisschen getröstet. Aber ich bin nicht eher beruhigt, bis ich in London war und mich von ihrer Lage überzeugt habe.

Ich wollte, die Aussichten für die Partie, auf die du am Ende deines Briefes deine Hoffnung setzt, wären besser, als es jetzt erscheint. Augenblicklich sind die Aussichten nicht so gut.

Deine usw.

Catherine Vernon



Abschluss

Dieser Briefwechsel konnte dadurch, dass ein Teil der Kor-respondenten sich traf und ein anderer die Verbindung abbrach, zum erheblichen Schaden der Gebühren kassierenden Post nicht fortgesetzt werden. Von der Korrespondenz zwischen Mrs. Vernon und ihrer Nichte kann der Staat kaum erhebliche Einnahmen erwarten, denn die erstere merkte an dem Stil von Fredericas Briefen schnell, dass sie unter Aufsicht ihrer Mutter geschrieben wurden, und schob deshalb alle näheren Fragen auf, bis sie sie persönlich in London stellen konnte, und hörte auf, ausführlich und oft zu schreiben.

Da sie inzwischen von ihrem offenherzigen Bruder mehr von dem hörte, was zwischen ihm und Lady Susan, die dadurch noch tiefer in ihrer Achtung sank, vorgefallen war, lag ihr umso mehr daran, Frederica von einer solchen Mutter zu entfernen und in ihre eigene Obhut zu nehmen; und obwohl wenig Aussicht auf Erfolg bestand, war sie entschlossen, nichts unversucht zu lassen, die Zustimmung ihrer Schwägerin zu erhalten. In ihrer Sorge drang sie auf einen baldigen Besuch in London; und Mr. Vernon, der, wie schon klar geworden ist, immer alles tat, worum er gebeten wurde, fand bald einen geschäftlichen Grund, der ihn dorthin rief. Besorgt um ihre Nichte, suchte Mrs. Vernon unmittelbar nach ihrer Ankunft in London Lady Susan auf und wurde mit so unbeschwertem und freundlichem Entgegenkommen empfangen, dass sie beinahe voller Abscheu wieder gegangen wäre. Keinerlei Erinnerung an Reginald, keinerlei Schuldbewusstsein war ihrem von jeder Verlegenheit freien Ausdruck zu entnehmen. Sie war in glänzender Stimmung und anscheinend darauf bedacht, ihrem Schwager und ihrer Schwägerin durch alle möglichen Aufmerksamkeiten ihre Dankbarkeit und ihre Freude an ihrer Gesellschaft zu zeigen.

Wie Lady Susan war auch Frederica nicht verändert; dasselbe zurückhaltende Benehmen, derselbe ängstliche Blick im Beisein ihrer Mutter überzeugten ihre Tante davon, dass sie sich unbehaglich in ihrer Lage fühlte, und bestärkten sie in ihrem Plan, das zu ändern. Lady Susan verriet auch weiterhin keinerlei Unfreundlichkeit. Über das Thema Sir James fiel kein weiteres Wort – sein Name wurde lediglich erwähnt, um zu sagen, dass er nicht in London sei, und während des ganzen Gesprächs war sie nur um das Wohlergehen und die Erziehung ihrer Tochter besorgt, wobei sie mit dankbarer Freude anerkannte, dass Frederica jetzt von Tag zu Tag mehr zu einem Mädchen heranwuchs, wie eine Mutter es sich nur wünschen konnte. Mrs. Vernon war überrascht und skeptisch und wusste nicht, was sie davon halten sollte; und ohne ihre Absicht zu ändern, fürchtete sie nur, dass sie nun schwieriger durchzusetzen sei. Erneute Hoffnung schöpfte sie aber, als Lady Susan fragte, ob sie finde, Frederica sehe so gesund aus wie vor kurzem in Churchill, da sie gestehen müsse, dass sie manchmal frage, ob London wirklich das Richtige für sie sei.

Mrs. Vernon bestärkte ihren Zweifel und schlug sofort vor, ihre Nichte mit aufs Land zu nehmen. Lady Susan konnte sich für diese außerordentliche Freundlichkeit gar nicht genug bedanken, wusste aber aus den verschiedensten Gründen nicht, wie sie ihre Tochter entbehren sollte; und da sie, obwohl ihre eigenen Pläne noch nicht endgültig fest standen, zuversichtlich war, Frederica selbst mit aufs Land nehmen zu können, schloss sie mit dem Bedauern, solch beispiellose Großzügigkeit ablehnen zu müssen. Mrs. Vernon allerdings bestand auf ihrem Angebot; und obwohl Lady Susan weiterhin ablehnte, klang ihr Widerstand innerhalb von ein paar Tagen schon etwas weniger endgültig.

Die schöne Aussicht einer Grippe entschied nun, was sonst wohl so bald nicht entschieden worden wäre. Lady Susans mütterliche Befürchtungen wurden dadurch so geweckt, dass sie an nichts anderes denken konnte, als Frederica der Gefahr einer Ansteckung zu entziehen. Unter allen Übeln der Welt fürchtete sie eine Grippe für die Gesundheit ihrer Tochter am meisten. Frederica kehrte mit ihrem Onkel und ihrer Tante nach Churchill zurück, und drei Wochen später zeigte Lady Susan an, dass sie Sir James Martin geheiratet habe.

Mrs. Vernon wurde daraufhin in ihrer Überzeugung bestätigt, dass sie sich all die Mühe, Frederica ihrer Mutter zu entziehen, hätte sparen können, weil Lady Susan es zweifellos von Anfang an darauf angelegt hatte. Fredericas Besuch war ursprünglich für sechs Wochen geplant; aber obwohl ihre Mutter sie in ein oder zwei liebevollen Briefen einlud zurückzukehren, war sie nur zu bereit, der ganzen Familie den Gefallen zu tun, den Aufenthalt zu verlängern. Zwei Monate später hörte sie auf, Fredericas Abwesenheit zu erwähnen, und nach zwei weiteren, ihr überhaupt noch zu schreiben.

So blieb Frederica bei der Familie ihres Onkels und ihrer Tante, bis Reginald de Courcy durch Überredung, Schmeichelei und List zu einer Zuneigung zu ihr ermutigt werden konnte, was man, wenn man ihm Zeit ließ, seine Leidenschaft zu ihrer Mutter, das Abschwören aller künftigen Bindungen und seine Verachtung für das weibliche Geschlecht zu überwinden, vernünftigerweise nach Ablauf einer Jahres erwarten konnte. Drei Monate hätten normalerweise genügt, aber Reginalds Gefühle waren ebenso dauerhaft wie lebhaft.

Ob Lady Susan in ihrer zweiten Ehe glücklich ist oder nicht – das kann, soweit ich sehe, niemand wissen, denn wer würde ihren Versicherungen dafür oder dagegen glauben? Die Gesellschaft muss nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit urteilen. Ihr stand nichts im Weg als ihr Mann und ihr Gewissen.

Sir James hatte womöglich ein härteres Los gezogen, als bloße Dummheit verdient. Ich überlasse ihn deshalb dem Mitleid, das manche ihm vielleicht zukommen lassen.

Ich gestehe, dass mein Mitleid nur Miss Manwaring gilt, die in der Absicht nach London gekommen ist, ihn für sich zu gewinnen, und die Unkosten für teure Kleidung nicht gescheut hat, die sie zwei Jahre lang arm machen werden – und nun hat eine zehn Jahre ältere Frau ihn ihr geraubt.

 

FINIS

 


Endnoten

*Die Stadt etwa 100 km westlich von London mit eindrucksvoller Architektur aus dem 18. Jahrhundert besitzt die einzigen heißen Quellen Englands und wurde im späteren 18. Jahrhundert das gesellschaftliche Mode- und Heilbad. Jane Austen lebte dort – ungern – von 1801 bis 1806.





*Der landschaftlich reizvolle ›Lake District‹ im Nordwesten Englands, südlich von Carlisle, wurde seit dem späten 18. Jahrhundert als ›romanische Landschaft‹ ein beliebtes Reise- und Urlaubsziel.






Sanditon



Kapitel 1

Auf dem Weg von Tunbridge nach dem zwischen Hastings und Eastbourne gelegenen Teil der Küste von Sussex wurde die Kutsche eines Herrn und einer Dame, die geschäftlich unterwegs und daher gezwungen waren, die Hauptstraße zu verlassen und einen ausgesprochen holprigen Weg entlangzufahren, umgeworfen, als sie sich eine teils steinige und teils sandige Steigung hinaufquälte. Der Unfall trug sich unmittelbar jenseits des einzigen Herrenhauses in der Nähe des Weges zu – eines Hauses, das der Kutscher beim Abbiegen von der Straße gleich als geeignetes Ziel erkannt und mit höchst unwilligen Blicken hinter sich zurückgelassen hatte. Er hatte genörgelt, so auffällig mit den Schultern gezuckt und seine Pferde so bemitleidet und gezügelt, dass er sich dem Verdacht ausgesetzt hätte, den Wagen absichtlich umgestürzt zu haben (zumal dieser nicht seinem Herrn gehörte), wenn der Weg nicht unbestreitbar erheblich schlechter geworden wäre, sobald man an dem besagten Gebäude vorüber war. Mit höchst kennerhaft-unheilverkündender Miene deutete er an, dass höchstens die Räder eines Karrens auf dem Weg sicher vorwärtskommen würden. Der Sturz war durch ihr langsames Tempo und die Enge des Wegs abgefangen worden; und als der Herr aus der Kutsche geklettert war und seiner Gefährtin herausgeholfen hatte, glaubten sie zunächst außer dem Schock und ein paar Quetschungen nichts abbekommen zu haben. Aber der Herr hatte sich beim Hinausklettern den Fuß verstaucht; und da er das sehr bald spürte, sah er sich schnell gezwungen, in seinen Vorwürfen an den Kutscher und den Beglückwünschungen an seine Frau und sich selbst innezuhalten und sich wegen seines Unvermögens, sich noch länger auf den Beinen zu halten, auf eine Bank zu setzen.

»Hier stimmt etwas nicht«, sagte er und betastete seinen Knöchel. »Aber mach dir nichts daraus, meine Liebe (er sah sie lächelnd an). Es hätte ja an keiner besseren Stelle passieren können. Glück im Unglück! Vielleicht genau das Richtige. Da lässt sich leicht Linderung schaffen. Dort liegt, glaube ich, meine Rettung.« Und er deutete auf die gepflegt aussehende Ecke eines Häuschens, das man in einiger Entfernung romantisch mitten im Wald auf einer stattlichen Anhöhe liegen sehen konnte. »Sieht das nicht aus, als wäre es das Gesuchte?«

Seine Frau hoffte das von Herzen, stand aber, zu Tode erschrocken und unfähig, etwas zu tun, einfach da, bis der Anblick einiger nun zu Hilfe kommender Personen sie einigermaßen wieder aufrichtete. Der Unfall war beim Heuen auf einer Wiese neben dem Herrenhaus, das sie passiert hatten, beobachtet worden, und die sich nähernden Personen waren ein gut und gesund aussehender Mann in mittleren Jahren von vornehmer Erscheinung – der Besitzer des Hauses, der sich gerade zufällig bei den Heumachern aufhielt – und drei oder vier der kräftigsten von den Leuten, die ihr Herr zu seiner Begleitung herbeigerufen hatte, ganz zu schweigen von all den Männern, Frauen und Kindern, die sich in geringer Entfernung sonst noch auf der Wiese befanden. Mr. Heywood – so hieß der Besitzer – näherte sich mit Worten der höflichsten Begrüßung, der Besorgnis über den Unfall, des kaum verhehlten Erstaunens, dass jemand es gewagt hatte, den Weg mit einer Kutsche zu befahren, und der Hilfsbereitschaft. Seine Freundlichkeit wurde höflich und dankbar erwidert; und während ein oder zwei der Männer dem Kutscher dabei behilflich waren, den Wagen wieder aufzurichten, sagte der Reisende:

»Sie sind zu liebenswürdig, Sir, und ich nehme Sie beim Wort. Meine Knöchelverletzung ist zwar sicher nur leicht, aber in solchen Fällen ist es immer am besten, ohne Verzögerung ärztlichen Rat einzuholen; und da die Straße anscheinend augenblicklich in einem Zustand ist, der mir nicht erlaubt, mich zum Arzt zu begeben, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie einen dieser guten Leute zu ihm schickten.«

»Zum Arzt, Sir!« erwiderte Mr. Heywood. »Ich fürchte, Sie werden hier in der Gegend keinen Arzt finden, aber ich vertraue darauf, dass wir auch ohne ihn ausgezeichnet zurechtkommen.«

»Aber, Sir, wenn er nicht verfügbar ist, kann sein Partner sich ebenso gut, wenn nicht besser, des Falls annehmen. Ja, ich würde seinen Partner sogar lieber konsultieren, ich würde die Hilfe seines Partners vorziehen. Einer dieser guten Leute kann ihn doch sicher in drei Minuten erreichen. Ich brauche gar nicht zu fragen, ob ich das Haus sehen kann (er blickte auf das Häuschen), denn außer an Ihrem eigenen sind wir an keinem vorbeigekommen, das einem Gentleman gehören könnte.«

Mr. Heywood sah ihn ganz erstaunt an und erwiderte: »Wie, Sir! Glauben Sie, dass ein Arzt in dem Häuschen wohnt? Ich versichere Ihnen, wir haben weder einen Arzt noch einen Partner in der Gemeinde.«

»Entschuldigen Sie, Sir«, antwortete der andere. »Ich erwecke ungern den Eindruck, als wolle ich Ihnen widersprechen, aber wegen der Größe der Gemeinde oder aus irgendeinem anderen Grund wissen Sie womöglich selbst gar nicht … Halt! Kann ich mich im Ort irren? Ich bin doch in Willingden? Dies ist doch Willingden?«

»Ja, Sir, dies ist Willingden, das steht fest.«

»Dann, Sir, kann ich Ihnen beweisen, dass Sie einen Arzt in der Gemeinde haben – ob Sie es wissen oder nicht. Hier, Sir (er nahm seine Brieftasche heraus), wollen Sie so freundlich sein, einen Blick auf diese Anzeige zu werfen, die ich erst gestern morgen selbst in London aus der Morning Post und der Kentish Gazette ausgeschnitten habe. Dann sind hoffentlich auch Sie überzeugt, dass ich nichts Unsinniges behaupte. Sie sehen, es handelt sich bei der Anzeige um die Auflösung einer ärztlichen Partnerschaft, Sir, in Ihrer eigenen Gemeinde: ›ausgedehnter Patientenkreis … tadelloser Charakter … ausgezeichnete Referenzen … möchte seine eigene Praxis aufmachen …‹. Hier finden Sie alles, Wort für Wort, Sir.« Und er hielt ihm die beiden kleinen länglichen Zeitungsausschnitte hin.

»Sir«, sagte Mr. Heywood mit einem heiteren Lächeln, »auch wenn Sie mir alle in einer Woche in ganz Großbritannien gedruckten Zeitungen zeigten, würden Sie mich nicht davon überzeugen, dass es in Willingden einen Arzt gibt, denn da ich seit meiner Geburt hier lebe, als Junge und Mann schon 57 Jahre, müsste ich von einer solchen Person doch wissen. Jedenfalls wage ich zu behaupten, dass seine Praxis nicht sehr lebhaft sein kann. Wenn allerdings öfter Gentlemen in Kutschen diesen Weg entlangzufahren versuchten, wäre es für einen Arzt keine schlechte Investition, oben auf der Anhöhe ein Haus zu erwerben. Das Häuschen ist aber in Wirklichkeit trotz seines gepflegten Aussehens aus der Entfernung auch nur ein anspruchsloses Zweifamilienhaus wie die anderen in der Gemeinde; mein Schäfer wohnt in der einen Hälfte und drei alte Frauen in der anderen.«

Er nahm die Zeitungsausschnitte, während er sprach, überflog sie und fügte dann hinzu: »Ich glaube, Sir, ich kann Ihren Irrtum aufklären. Der Ort stimmt nicht. Es gibt in dieser Grafschaft zwei Willingden, und Ihre Anzeige bezieht sich auf das andere, auf Great Willingden oder Willingden Abbots, das sieben Meilen entfernt liegt – jenseits von Bat-tle, mitten im Weald*. Und wir, Sir (Stolz sprach aus seinen Worten), liegen nicht im Weald.«

»Nicht direkt im Weald vielleicht, Sir«, erwiderte der Fremde erheitert. »Wir haben immerhin eine halbe Stunde gebraucht, um Ihren Hügel hinaufzukommen. Ja, Sir, Sie haben sicher recht, und ich habe einen unglaublich dummen Fehler gemacht. Alles geschah so schnell. Die Anzeigen sind mir erst in der letzten halben Stunde unseres Londoner Aufenthalts ins Auge gefallen, als in der Eile alles durcheinanderging, wie das immer bei einem kurzen Aufenthalt der Fall ist. Man kommt ja immer erst dazu, sich den Geschäften zu widmen, wenn die Kutsche schon vor der Tür steht; ich ließ es deshalb bei einer kurzen Frage bewenden, und als ich merkte, dass wir nur eine oder zwei Meilen an einem Willingden vorbeifahren würden, habe ich weiter keine Auskünfte eingeholt … Meine Liebe (zu seiner Frau), es tut mir sehr leid, dir diese Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Aber mach dir wegen meines Knöchels keine Sorgen. Er schmerzt nicht, solange ich mich still verhalte; und sobald es diesen guten Leuten gelungen ist, die Kutsche wieder aufzurichten und die Pferde umzuwenden, ist es wohl das beste, bis zur Hauptstraße den Rückzug anzutreten und nach Hailsham und von dort ohne weitere Umwege nach Hause zu fahren. Von Hailsham sind wir dann in zwei Stunden zu Hause; und wenn wir erst zu Hause sind, haben wir Hilfe ja vor der Tür. Ein wenig von unserer kräftigeren Meeresluft wird meinen Fuß schnell wieder in Ordnung bringen, verlass dich darauf, meine Liebe, das Meer ist genau das Rich-tige dafür. Salzluft und Bäder, etwas Besseres kann es gar nicht geben. Ich spüre es schon jetzt.«

Hier unterbrach ihn Mr. Heywood aufs freundlichste, bat ihn inständig, nicht ans Weiterfahren zu denken, bevor der Knöchel untersucht sei und man eine Erfrischung zu sich genommen habe, und drang überaus freundlich in sie, für beides mit seinem Haus vorliebzunehmen. »Wir haben«, sagte er, »alle gängigen Mittel für Verstauchungen und Schürfungen im Haus, und für die Freude, die es meiner Frau und meinen Töchtern machen würde, Ihnen und dieser Dame auf jede denkbare Weise behilflich zu sein, verbürge ich mich.«

Ein stechender Schmerz bei dem Versuch, seinen Fuß zu bewegen, veranlasste den Reisenden, dem Gedanken an die Wohltat unmittelbarer Hilfe mehr abzugewinnen als bisher. Er beriet sich daher mit den Worten »Also, meine Liebe, ich glaube, es wäre besser für uns« kurz mit seiner Frau, wandte sich dann wieder Mr. Heywood zu und sagte: »Bevor wir Ihre Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, Sir, und um den ungünstigen Eindruck auszulöschen, den das ›Hindernisrennen‹, in dem Sie uns finden, womöglich auf Sie gemacht hat, erlauben Sie, dass wir uns Ihnen vorstellen. Mein Name ist Parker, Mr. Parker aus Sanditon; diese Dame ist meine Frau, Mrs. Parker. Wir sind auf dem Heimweg von London. Obwohl unsere Familie schon lange vor mir Grundbesitz in der Gemeinde Sanditon hatte, ist mein Name vermutlich in dieser Entfernung von der Küste unbekannt, aber Sanditon selbst … von Sanditon hat jeder gehört … der beliebteste … als junger und aufstrebender Kurort zweifellos der beliebteste, den man an der Küste von Sussex finden kann, der von der Natur verwöhnteste und wohl bald auch von den Urlaubern am meisten besuchte.«

»Ja, ich habe von Sanditon gehört«, erwiderte Mr. Heywood. »Alle fünf Jahre hört man von irgendeinem neuen Kurort, der an der Küste entsteht oder in Mode kommt. Wie man es fertigbringt, auch nur die Hälfte davon zu füllen, ist ein wahres Wunder! Wo sich nur Leute mit genug Geld oder Zeit finden, sie zu besuchen! Es hat nichts als Nachteile für die Umgebung, die Lebensmittelpreise steigen, und die Armen sind dann zu gar nichts mehr zu gebrauchen, finden Sie nicht auch, Sir?«

»Durchaus nicht, Sir, durchaus nicht«, rief Mr. Parker lebhaft, »ganz im Gegenteil, glauben Sie mir. Eine gängige Vorstellung, aber ganz falsch. Vielleicht trifft das für die großen Kurorte wie Brighton, Worthing oder Eastbourne zu, aber nicht für ein kleines Dorf wie Sanditon, das schon durch seine Größe davor gefeit ist, irgendwelchen Zivilisationsübeln Vorschub zu leisten, während andererseits das Wachstum des Ortes, die Bauten, die Bepflanzung, die Nachfrage nach allem und der Treffpunkt der besten Gesellschaft, der regelmäßigen, soliden, unter sich bleibenden, durch und durch ehrenwerten und angesehenen Familien, die überall eine wahre Wohltat sind, Arbeitsmöglichkeiten für die Armen schaffen und für sie alle möglichen Bequemlichkeiten und Verbesserungen mit sich bringen. Nein, Sir, glauben Sie mir, Sanditon ist kein Ort …«

»Ich habe nichts gegen irgendwelche bestimmten Orte, Sir«, antwortete Mr. Heywood, »ich finde nur, unsere Küste ist voll genug. Aber sollten wir nicht lieber Hilfe für Sie …«

»Unsere Küste voll genug«, wiederholte Mr. Parker, »dar-in ließe sich vielleicht eine gewisse Übereinstimmung zwischen uns erzielen, denn es sind durchaus genug Kurorte. Unsere Küste ist gut bedient, mehr ist nicht nötig. Für Finanzen und Geschmack aller ist gesorgt. Und all die guten Leute, die die Zahl noch zu vergrößern suchen, lassen sich auf etwas ganz Unsinniges ein und werden sich bald selber in den Netzen ihrer eigenen trügerischen Kalkulationen gefangen haben. Aber ein Ort wie Sanditon, Sir, das darf ich sagen, war nötig, war einfach unerlässlich. Er war dazu von der Natur bestimmt, hier hat sie auf höchst intelligente Weise gesprochen. Die beste, klarste Seebrise an der Küste und dafür berühmt, dazu ausgezeichnete Bademöglichkeiten, feiner, harter Sandstrand, tiefes Wasser zehn Meter vom Ufer, kein Watt, kein Tang, keine schleimigen Felsen. Nie war ein Ort unmissverständlicher von der Natur zum Kurort für die Kränklichen bestimmt, haargenau der Ort, auf den Tausende gewartet haben. Genau die richtige Entfernung von London, genau eine ganze Meile näher als Eastbourne. Überlegen Sie nur, was für ein Vorteil es ist, Sir, auf einer langen Reise eine ganze Meile einzusparen. Und Brinshore, Sir, woran Sie vermutlich denken … die Versuche von zwei oder drei Spekulanten im vergangenen Jahr, dieses kümmerliche, in der Mitte zwischen langweiligem Marschland, düsterem Moor und den ständigen Ausdünstungen einer riesigen Fläche von faulendem Tang liegende Dorf Brinshore aufzuwerten, kann nur mit ihrer eigenen Enttäuschung enden. Was im Namen des gesunden Menschenverstandes soll Brinshore wohl empfehlen? Höchst ungesunde Luft, die Straßen sprichwörtlich unbefahrbar, das Wasser beispiellos brackig, und keine gute Tasse Tee im Umkreis von drei Meilen zu haben; und was den Boden angeht – so hart und unfruchtbar, dass man kaum Kohl darauf anbauen kann. Glauben Sie mir, Sir, das ist eine wahrheitsgetreue Beschreibung von Brinshore, kein bisschen übertrieben, und wenn Sie etwas anderes gehört haben …«

»Sir, ich habe von dem Ort in meinem ganzen Leben nicht gehört«, sagte Mr. Heywood. »Ich wusste gar nicht, dass es ihn überhaupt gibt.«

»Das wussten Sie nicht! Da hast du es, meine Liebe (er wandte sich begeistert an seine Frau), da siehst du, wie es ist. So steht es um Brinshores Ruhm! Dieser Herr wusste nicht einmal, dass es einen solchen Ort gibt. Also, Sir, ich glaube, man kann auf Brinshore wahrhaftig die Zeile des Dichters Cowper in seiner Beschreibung der frommen Dorfbewohnerin anwenden, von der, im Gegensatz zu Voltaire, ›schon eine halbe Meile weit von ihrem Haus niemand je gehört‹* hat.«

»Von Herzen gern, Sir, wenden Sie alle Verse an, die Sie wollen, aber ich möchte, dass etwas auf Ihren Knöchel angewendet wird; und nach dem besorgten Blick Ihrer Gattin zu urteilen, ist sie ganz meiner Meinung und würde bedauern, noch mehr Zeit zu verlieren. Aber hier kommen meine Mädchen, um für sich und ihre Mutter zu sprechen. (Man konnte zwei oder drei vornehm aussehende junge Damen in Begleitung von ebenso vielen Zofen aus dem Haus kommen sehen.) Ich fing schon an, mich zu wundern, dass sie von dem Trubel noch nichts gehört haben sollten. In einem so abgelegenen Ort wie unserem sorgt ein solches Ereignis immer für Aufregung. Also, Sir, nun wollen wir sehen, wie wir Sie am besten ins Haus transportieren.«

Die jungen Damen traten hinzu und unterstützten das Angebot ihres Vaters mit angemessenen Worten und auf eine so unaffektierte Weise, dass die Fremden sich herzlich eingeladen fühlten. Und da Mrs. Parker außerordentlich dar-an gelegen war, ihrem Mann Linderung zu verschaffen, und auch dieser selbst ihr unterdessen durchaus nicht abgeneigt war, ließen sie es bei ein paar Einwänden bewenden – zumal sich nun, nach dem Aufrichten der Kutsche, herausstellte, dass diese beim Umstürzen auf der untenliegenden Seite solchen Schaden erlitten hatte, dass an eine Weiterfahrt gar nicht zu denken war. Mr. Parker wurde daher ins Haus getragen, und seine Kutsche in eine leerstehende Scheune geschoben.

Kapitel 2

Die so merkwürdig begonnene Bekanntschaft sollte sich weder als kurz noch als unwichtig erweisen. Ganze vierzehn Tage wurden die Reisenden in Willingden festgehalten, da sich Mr. Parkers Verstauchung als zu schwer für einen früheren Transport herausstellte. Er war in ausgezeichnete Hände gefallen. Die Heywoods waren eine durch und durch ehrenwerte Familie und erwiesen dem Ehepaar jede erdenkliche Aufmerksamkeit. Er wurde bedient und gepflegt und sie aufgeheitert und mit unermüdlicher Freundlichkeit getröstet; und all diese Hilfe und Gastfreundschaft wurde aufs angemessenste angenommen; und da guter Wille auf der einen und Dankbarkeit auf der anderen Seite sich die Waage hielten und es auf beiden in keiner Hinsicht an angenehmen Umgangsformen mangelte, entwickelte sich in den vierzehn Tagen zwischen ihnen allmählich eine richtige Freundschaft. Mr. Parkers Persönlichkeit und Lebensgeschichte lagen bald vor aller Augen. Was er von sich selber wusste, erzählte er bereitwillig, denn er war ein sehr mitteilsamer Mensch; und wo er sich über sich selbst nicht im klaren war, enthielten seine Beiträge zum Gespräch für alle Heywoods mit guter Beobachtungsgabe immer noch genügend Hinweise. So erkannten sie in ihm einen Fanatiker durch und durch, wenn das Thema auf Sanditon kam – Sanditon, der Erfolg San-ditons als kleiner, modischer Kurort war anscheinend der Inhalt seines Lebens. Noch vor ein paar Jahren war es ein stilles Dorf ohne jeden Ehrgeiz gewesen, aber als es sich ihm und dem anderen bedeutenden Grundbesitzer, einer Dame, durch einige natürliche Vorzüge seiner Lage und einige zufällige Umstände als gewinnträchtiges Spekulationsobjekt anbot, hatten sie sich dafür eingesetzt und geplant und gebaut und sein Lob gesungen und so viel davon hergemacht, dass es so etwas wie jungen Ruhm erworben hatte; und nun konnte Mr. Parker kaum noch an etwas anderes denken. Die Tatsachen, die er auf direktere Weise im Gespräch vor ihnen ausbreitete, waren folgende:

Er war ungefähr 35 und glücklich verheiratet … sieben Jahre schon sehr glücklich verheiratet, und hatte vier reizende Kinder zu Hause; er entstammte einer angesehenen Familie und besaß ein ausreichendes, wenn auch nicht übermäßiges Vermögen; er übte keinen Beruf aus, da er als ältester Sohn den Grundbesitz übernehmen konnte, den zwei oder drei Generationen vor ihm verwaltet und vermehrt hatten; er hatte zwei Brüder und zwei Schwestern, alle unverheiratet und finanziell unabhängig, der ältere der beiden ersteren war sogar durch eine Erbschaft aus einer Seitenlinie ebenso gut versorgt wie er selbst. Auch den Grund, war-um er die Hauptstraße verlassen hatte, nämlich die Suche nach einem annoncierenden Arzt, legte er selbst dar: Er hatte keineswegs die Absicht gehabt, seinen Knöchel zu verstauchen oder sich sonst wie zum Nutzen des Arztes Schaden zuzufügen, und auch nicht (wie Mr. Heywood zunächst angenommen hatte), sich ihm als Partner anzubieten; er war lediglich von dem Wunsch getrieben worden, einen Mediziner für Sanditon zu gewinnen, was er aufgrund der Anzeige in Willingden zu erreichen hoffte. Er war überzeugt, dass der Vorzug, einen Mediziner am Ort zu haben, Aufstieg und Gedeihen des Ortes fördern, ja, vermutlich allerlei neue Kurgäste anziehen würde; sonst fehlte es an nichts. Er hatte allen Grund zu der Annahme, dass im letzten Jahr eine Familie – vermutlich aber erheblich mehr – nur deshalb davor zurückgeschreckt war, es mit Sanditon zu versuchen; und von seinen Schwestern, die traurige Invaliden waren und die er in diesem Sommer liebend gern nach Sanditon locken würde, konnte man kaum erwarten, dass sie sich an einen Ort wagen würden, wo ihnen nicht jederzeit medizinischer Rat zur Verfügung stand. Alles in allem war Mr. Parker offensichtlich ein liebenswerter, häuslicher Mann, der an seiner Frau, seinen Kindern und seinen Geschwistern hing und herzensgut war. Er war tolerant, von nobler Gesinnung, umgänglich, von Natur optimistisch und besaß mehr Einbildungs- als Urteilskraft. Und Mrs. Parker war ebenso offensichtlich eine friedliche, liebenswerte, ausgeglichene Frau, wie geschaffen für einen Mann von großer Intelligenz, aber durchaus nicht geeignet, ihren Mann durch die kühlere Überlegung zu ergänzen, die er gelegentlich vermissen ließ. Sie war so ausschließlich auf seinen Rat angewiesen, dass sie in dieser Hinsicht völlig nutzlos war, ganz gleich, ob er nun sein Vermögen aufs Spiel setzte oder sich den Knöchel verstauchte. Sanditon war für ihn wie eine zweite Familie mit Frau und vier Kindern, kaum weniger Herzensangelegenheit und zweifellos weitaus fesselnder. Er konnte unaufhörlich davon reden. Tatsächlich hatte der Ort jedes Recht, hohe Ansprüche an ihn zu stellen. Er verkörperte nicht nur seinen Geburtsort, seinen Besitz und sein Heim, sondern auch seine Goldmine, seine Lotterie, sein Spekulationsobjekt und sein Steckenpferd, sein Hauptinteresse, seine Hoffnung und seine Zukunft. Er brannte darauf, seine guten Freunde aus Willingden dorthin zu locken, und seine Bemühungen waren ebenso dankerfüllt und uneigennützig wie eindringlich. Er wollte sie zu dem Versprechen eines Besuchs bewegen – er wollte so viele Mitglieder der Familie, wie sein Haus aufnehmen konnte, dazu überreden, ihm sobald wie möglich nach Sanditon zu folgen; und bei ihrer unbezweifelbaren Gesundheit sah er voraus, dass ihnen allen das Meer guttun würde. Ja, er war sicher, dass es niemandem wirklich gutgehen könne, niemand sich auf Dauer (trotz des momentanen Anscheins von Wohlbefinden durch den zufälligen Erfolg von körperlicher oder geistiger Aktivität) eines guten Gesundheitszustandes erfreuen könne, ohne jährlich einen mindestens sechswöchigen Aufenthalt am Meer zu verbringen. Seeluft und Seebad zusammen versagten nahezu nie, da das eine oder das andere jedem Magen-, Lungen- oder Blutleiden gewachsen war. Sie waren ein unfehlbares Mittel gegen Krämpfe, Lungenleiden, Zweifel, Gallenschäden und Rheumatismus. Niemand konnte sich an der See eine Erkältung holen, niemand litt unter Lustlosigkeit, niemand litt unter Schwäche. Luft und Bad heilten, beruhigten, entspannten, stärkten und kräftigten; sie waren, bald das eine und bald das andere, offenbar genau das, was man brauchte. Wenn die Seebrise versagte, schuf das Seebad unweigerlich Abhilfe, und wo das Baden nicht zuträglich war, war die Seeluft allein anscheinend von der Natur als Heilmittel wie geschaffen. Aber seine Beredsamkeit richtete nichts aus. Mr. und Mrs. Heywood verreisten nie. Da sie früh geheiratet und eine große Familie hatten, bewegten sie sich schon lange ausschließlich in einem kleinen Umkreis; ihre Gewohnheiten waren eingefahrener, als ihr Alter vermuten ließ. Außer zwei jährlichen Reisen nach London, um seinen Aktiengewinn in Empfang zu nehmen, wagte sich Mr. Heywood nie weiter, als seine Füße oder sein erfahrenes altes Pferd ihn trugen; und Mrs. Heywoods Abenteuer bestanden lediglich darin, in der alten Kutsche, die bei ihrer Heirat neu gewesen war und zum zehnten Geburtstag ihres ältesten Sohnes neu bezogen worden war, ihre Nachbarn zu besuchen. Sie hatten Grundbesitz – genug, um ihnen, hätte ihre Familie eine annehmbare Größe nicht überschritten, einen großzügigen Lebensstil mit Luxus und Reisen zu erlauben – genug, um sich eine neue Kutsche und bessere Straßen, hin und wieder sogar einen Monat bei den Mineralquellen von Tunbridge leisten zu können; aber Ernährung, Erziehung und Ausstattung von 14 Kindern erforderten ein sehr ruhiges, regelmäßiges, gut geplantes Leben und zwangen sie, sesshaft und gesund in Willingden zu leben. Wozu Klugheit sie zuerst gezwungen hatte, das war nun durch Gewohnheit zur Annehmlichkeit geworden. Sie verreisten nie und sagten das mit einem gewissen Stolz. Aber weit entfernt, das auch ihren Kindern zuzumuten, waren sie froh, wenn sie ihnen, sooft wie möglich, Reisen in die Welt ermöglichen konnten. Sie blieben zu Hause, damit ihre Kinder hinauskamen; und während sie einerseits ihr Haus außerordentlich gemütlich machten, begrüßten sie andererseits für ihre Söhne und Töchter jede Gelegenheit, nützliche Verbindungen herzustellen oder angesehene Bekanntschaften zu machen. Als Mr. und Mrs. Parker daher auf einem Familienbesuch nicht weiter bestanden und sich stattdessen nun darum bemühten, eine Tochter mitzunehmen, legte man ihnen weiter keine Schwierigkeiten in den Weg. Der Vorschlag stieß vielmehr auf Freude und Zustimmung. Ihre Einladung erging an Miss Charlotte, eine höchst umgängliche junge Dame von 22, die älteste der Töchter im Haus und diejenige, die sich unter Anleitung ihrer Mutter als besonders nützlich und hilfsbereit erwiesen hatte; die sich am meisten um sie gekümmert hatte und ihnen am vertrautesten war.

Charlotte also sollte sie begleiten, um trotz ihrer ausgezeichneten Gesundheit zu baden und sich zu erholen; um sich in Sanditon all den Vergnügungen hinzugeben, die ihr die Dankbarkeit derer, die sie begleitete, bieten würde; und um neue Sonnenschirme, neue Handschuhe und neue Broschen für ihre Schwestern und sich selbst in der Leihbücherei zu kaufen, die zu unterstützen Mr. Heywood am Herzen lag. Alles, wozu Mr. Heywood selbst überredet werden konnte, war das Versprechen, alle, die ihn um Rat baten, nach Sanditon zu schicken und sich (soweit man das für die Zukunft versprechen konnte) durch nichts dazu hinreißen zu lassen, auch nur fünf Shilling in Brinshore auszugeben.

Kapitel 3

Jede Gegend braucht eine große Dame. Die große Dame von Sanditon war Lady Denham, und auf ihrer Reise von Willingden zur Küste gab Mr. Parker Charlotte einen genaueren Bericht von ihr, als bisher nötig gewesen war. Ihr Name war zwangsläufig in Willingden immer wieder gefallen, denn da sie seine Partnerin beim Ausbau von Sanditon war, konnte man nicht lange über den Ort reden, ohne Lady Denham einzuführen; und dass sie eine sehr reiche alte Dame war, die zwei Ehemänner begraben hatte, den Wert von Geld kannte, in großem Ansehen stand und eine arme Nichte bei sich wohnen hatte, waren durchaus schon vertraute Tatsachen. Aber einige weitere Einzelheiten ihrer Lebensgeschichte und Persönlichkeit dienten dazu, die mühselige Abfahrt eines langgestreckten Hügels oder ein schwieriges Stück Straße erträglicher zu machen und der zu Besuch kommenden jungen Dame eine angemessene Kenntnis der Person zu geben, mit der sie nun täglich umgehen würde.

Lady Denham war als Miss Brereton wohlhabend gewesen und wuchs mit Reichtum, aber ohne Erziehung auf. Ihr erster Mann war ein Mr. Hollis, ein Mann mit ausgedehntem Grundbesitz in der Grafschaft, von dem ein erheblicher Teil zur Gemeinde Sanditon gehörte, darunter Herrenhaus und Park. Er war schon ein älterer Mann gewesen, als sie ihn im Alter von etwa 30 Jahren heiratete. Ihre Gründe für diese Ehe waren im Rückblick von vierzig Jahren nicht mehr recht zu erkennen, aber sie hatte Mr. Hollis so gepflegt und ihm so gefallen, dass er ihr bei seinem Tod alles hinterließ – seinen gesamten Besitz, und zwar zur freien Verfügung. Nach einer Witwenschaft von mehreren Jahren hatte sie eingewilligt, wieder zu heiraten. Dem verstorbenen Sir Harry Denham von Denham Park in der Umgebung von Sanditon war es gelungen, sie und ihr riesiges Einkommen auf seinen eigenen Besitz zu überführen. Aber bei dem ihm unterstellten Versuch, seine Familie auf diese Weise auf Dauer zu bereichern, blieb er erfolglos. Sie hatte sich nicht darauf eingelassen, ihre Verfügungsgewalt über irgendetwas aufzugeben; und als sie nach Sir Harrys Tod wieder in ihr eigenes Haus in Sanditon zurückkehrte, hatte sie angeblich einer Freundin gegenüber geprahlt, »dass sie zwar von ihrer angeheirateten Familie nichts als den Titel geerbt, aber auch nichts dafür hergegeben habe«. Um des Titels willen, so musste man annehmen, hatte sie geheiratet, und Mr. Parker gab zu, sie lege offensichtlich so viel Wert darauf, dass diese Erklärung für ihr Verhalten naheliege.

»Hin und wieder ist sie ein bisschen wichtigtuerisch«, sagte er, »aber durchaus nicht auf anstößige Weise … und es gibt Augenblicke, es gibt Gelegenheiten, wo ihre Liebe zum Geld entschieden zu weit geht. Aber sie ist eine gutmütige Frau, eine sehr gutmütige Frau, eine sehr entgegenkommende, freundliche Nachbarin, eine heitere, unabhängige, schätzenswerte Persönlichkeit, und ihre Fehler sind ganz und gar auf ihre mangelnde Erziehung zurückzuführen. Sie hat gesunden Menschenverstand, aber auf eine nicht sehr kultivierte Art. Für eine Frau von 70 ist sie geistig sehr rege und körperlich rüstig, und die Entwicklung von Sanditon verfolgt sie mit geradezu bewundernswerter Teilnahme, obwohl hin und wieder doch eine gewisse Engstirnigkeit zum Vorschein kommt. Sie hat die Zukunft nicht so im Blick, wie ich es wohl wünschte, und macht sich Sorgen bei jeder kleinen momentanen Ausgabe, ohne zu überlegen, was sie in ein oder zwei Jahren einbringt. Sie sehen, wir denken verschieden, hin und wieder sehen wir die Dinge verschieden, Miss Heywood. Wer seine eigene Geschichte erzählt, dem darf man nicht jedes Wort glauben. Wenn Sie uns zusammen sehen, werden Sie sich Ihr eigenes Urteil bilden.«

Lady Denham war tatsächlich eine so große Dame, dass sie die Alltagssorgen der Durchschnittsmenschen nicht kannte, denn sie würde einmal soundsoviel Tausend pro Jahr hinterlassen und wurde daher von drei verschiedenen Familienzweigen umworben: von ihrer eigenen Verwandtschaft, die sich im Geiste schon ihr ursprüngliches Vermögen von 30000 teilte; von den rechtlichen Erben von Mr. Hollis, die hoffen mussten, dass ihr Gerechtigkeitssinn ihnen zukommen lassen würde, was seiner ihnen vorenthalten hatte; und von denjenigen Mitgliedern der Familie Denham, für die ihr zweiter Ehemann etwas herauszuschlagen gehofft hatte. Von ihnen allen, oder jedenfalls von einigen davon, wurde sie zweifellos schon lange, wurde sie noch immer heftig umworben. Von den drei Zweigen standen, wie Mr. Parker nicht zögerte hinzuzufügen, Mr. Hollis’ Nachkommen am wenigsten und Sir Harry Denhams am meisten in ihrer Gunst. Die ersteren, so glaubte er, hatten sich durch höchst unkluge und unberechtigte Äußerungen der Entrüstung bei Mr. Hollis’ Tod nicht wiedergutzumachenden Schaden zugefügt; die letzteren hatten den Vorzug, das noch vorhandene Verbindungsglied zu einer ihr noch immer sehr teuren Beziehung zu bilden und wurden von ihr denen zugesellt, die sie seit ihrer Kindheit kannte und die immer bei der Hand waren, um ihre Interessen durch diskrete Aufmerksamkeiten ihr gegenüber wahrzunehmen. Sir Edward, der gegenwärtige Baron, ein Neffe Sir Harrys, wohnte ständig in Denham Park; und Mr. Parker zweifelte nicht daran, dass er und seine bei ihm wohnende Schwester, Miss Denham, in ihrem Testament als Haupterben genannt würden. Er hoffte es jedenfalls von Herzen. Miss Denham hatte nur eine geringe Versorgung, und ihr Bruder war, gemessen an seinem gesellschaftlichen Rang, ein armer Mann.

»Er ist ein leidenschaftlicher Freund Sanditons«, sagte Mr. Parker, »und stände es in seiner Macht, dann wäre seine Hand so freigebig wie sein Herz. Er wäre ein würdiger Gehilfe! Wie die Dinge liegen, tut er, was er kann, und baut deshalb gerade zügig auf einem ihm von Lady Denham überlassenen brachen Streifen Land eine geschmackvolle kleine ›Cottage Ornée‹, für die es, wie ich nicht zweifle, schon vor Ende dieser Saison manchen Interessenten geben wird.«

Bis vor fast einem Jahr hatte Mr. Parker Sir Edward für den einzigen Erben gehalten, für den, der die beste Aussicht hatte, in den Besitz des größten Teils dessen zu kommen, was Lady Denham zu vererben hatte, aber nun musste man mit den Ansprüchen einer weiteren Person rechnen, nämlich denen der jungen Verwandten, die Lady Denham bereit war, bei sich aufzunehmen. Sie hatte sich vorher immer gegen ein solches zusätzliches Familienmitglied gewehrt und sich regelrecht an den wiederholten Niederlagen ihrer Verwandten geweidet, wenn sie versuchten, diese oder jene junge Dame als Gefährtin in Sanditon House einzuführen. Aber nun hatte sie selbst Ende September letzten Jahres eine Miss Brereton von London mitgebracht, die aufgrund ihrer Vorzüge gute Aussichten hatte, Sir Edward die Gunst Lady Denhams streitig zu machen und sich und ihrer Familie den Teil des wachsenden Besitzes zu sichern, auf den sie zweifellos rechtlich Ansprüche erheben konnten. Mr. Parker sprach in herzlichen Worten von Clara Brereton, und durch die Einführung einer solchen Person gewann seine Geschichte erheblich an Interesse. Charlotte hörte nun mit mehr als bloßer Erheiterung zu; sie vernahm mit Anteilnahme und Vergnügen, dass Clara nach Mr. Parkers Beschreibung reizend, liebenswürdig, sanft und anspruchslos war, sich als außerordentlich einsichtig herausgestellt hatte und aufgrund ihrer inneren Vorzüge offenbar in der Gunst ihrer Gönnerin immer höher stieg. Schönheit, Liebenswürdigkeit, Armut und Abhängigkeit wirken nicht nur auf die Einbildungskraft eines Mannes. Mit gewissen Ausnahmen hat eine Frau für eine andere Frau spontan Verständnis und Mitgefühl. Die Einzelheiten, die zu Claras Einladung nach Sanditon geführt hatten, bildeten nach Mr. Parkers Erzählung kein schlechtes Beispiel für die verschiedenartigen Charakterzüge, für die Mischung aus Kleinlichkeit und Freundlichkeit und gesundem Menschenverstand und sogar Großzügigkeit, die seiner Meinung nach für Lady Denham typisch war. Nachdem sie London viele Jahre lang gemieden hatte, und zwar hauptsächlich ihrer Verwandten wegen, die ständig schrieben, sie einluden, belästigten und die sie sich unbedingt vom Leib halten wollte, war sie Ende September in der Gewissheit dorthin gefahren, sich mindestens vierzehn Tage aufhalten zu müssen. Sie war in einem Hotel abgestiegen, lebte dort ihrer eigenen Darstellung nach so sparsam wie möglich, um die bekanntermaßen hohen Ausgaben in einem solchen Etablissement in Grenzen zu halten, und bat nach drei Tagen um die Rechnung, um sich ein Bild von ihrer Finanzlage machen zu können. Der Betrag war so ungeheuerlich, dass sie beschloss, nicht eine Stunde länger in dem Hotel wohnen zu bleiben; und sie traf, erbost und irritiert über ihre Übervorteilung und ahnungslos, wohin sie sich nun wenden sollte, gerade Vorbereitungen, das Hotel trotz all dieser Unannehmlichkeiten auf gut Glück zu verlassen, da stellten sich ihr ihre Verwandten, ihre diplomatischen und vom Glück begünstigten Verwandten, die sie anscheinend nie aus den Augen gelassen hatten, in diesem wichtigen Augenblick vor und überredeten sie, für den Rest ihres Aufenthalts mit dem vorliebzunehmen, was ihr bescheidenes Häuschen in einem wesentlich bescheideneren Teil Londons ihr bieten konnte. Sie nahm an, war von ihrem Empfang, der Gastfreundschaft und Aufmerksamkeit aller entzückt, fand die Breretons über alle Erwartungen hinaus aller Ehren wert und fühlte sich schließlich aufgrund ihrer persönlichen Kenntnis von dem beschränkten Einkommen und den finanziellen Schwierigkeiten ihrer lieben Verwandten dazu veranlasst, eines der Mädchen der Familie einzuladen, den Winter bei ihr zu verbringen. Die Einladung galt für eines der Mädchen – und zwar für sechs Monate, aber mit der Aussicht, dass dann eine andere ihren Platz einnahm. In ihrer Wahl enthüllte Lady Denham allerdings einen typischen Charakterzug, denn sie überging die wirk-lichen Töchter des Hauses und wählte Clara, eine Nichte, hilfloser und bedauernswerter als die anderen, abhängig aufgrund ihrer Armut, eine zusätzliche Bürde für einen schon eingeschränkt lebenden Kreis von Menschen und mit so wenig vielversprechenden Aussichten, dass sie trotz all ihrer natürlichen Gaben und Fähigkeiten kaum etwas Besseres erwarten konnte, als eines Tages Kindermädchen zu werden. Clara war mit ihr zurückgekommen und hatte sich nun durch ihren gesunden Menschenverstand und ihre Vorzüge, soweit sich das beurteilen ließ, offensichtlich einen festen Platz in Lady Denhams Gunst erobert. Die sechs Monate waren lange vorbei, und kein Wort von Wechsel oder Ablösung fiel. Sie war allgemein beliebt; alle erfuhren den Einfluss ihres gleichmäßig freundlichen Verhaltens und ihrer sanften, ausgeglichenen Art. Die Vorurteile, mit denen gewisse Leute ihr zu Anfang begegnet waren, hatten sich längst verflüchtigt. Sie galt nun als vertrauenswürdig, als genau die Gefährtin, die Lady Denham behutsam leiten und besänftigen, die ihren geistigen Horizont weiten und ihre Hand öffnen würde. Sie war so durch und durch liebenswert, wie sie reizend war; und seit sie obendrein die milde Brise von Sanditon genoss, war ihr Liebreiz ganz und gar vollkommen.

Kapitel 4

»Und wem gehört das ausgesprochen hübsche Haus dort?« fragte Charlotte, als sie beim Durchqueren einer geschützten Senke zwei Meilen von der See entfernt an einem nicht übermäßig großen, gut eingezäunten Haus mit üppigem Garten, Obstbäumen und Wiesen vorbeikamen, die immer der beste Schmuck eines solchen Anwesens sind. »Es hat so etwas Gemütliches an sich wie Willingden.«

»Ah!« sagte Mr. Parker. »Es ist mein altes Haus, das Haus meiner Vorfahren, das Haus, in dem ich und all meine Geschwister geboren und aufgewachsen sind und auch meine ältesten drei Kinder geboren wurden; wo Mrs. Parker und ich bis vor zwei Jahren, bis unser neues Haus fertig war, gewohnt haben. Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt. Es ist ein rechtschaffenes altes Haus, und Hilliers hält es in bester Ordnung. Ich habe es nämlich dem Mann überlassen, der den größten Teil meines Grund und Bodens gepachtet hat. Er kommt dadurch zu einem besseren Haus und ich zu einer besseren Wohnlage. Noch ein Hügel, dann sind wir in Sanditon, im modernen Sanditon, einem schönen Fleckchen Erde. Unsere Vorfahren bauten ihre Häuser ja immer in richtige Löcher. Da saßen wir also, eingepfercht in dieses enge Eckchen, ohne Luft oder Aussicht, nur eindreiviertel Meilen von dem großartigsten Stückchen Ozean zwischen South Foreshore und Lands End und ohne etwas davon zu haben. Sie werden es bestimmt nicht für einen schlechten Tausch halten, wenn Sie Trafalgar House sehen, das ich, nebenbei bemerkt, lieber nicht hätte nach Trafalgar nennen sollen,* denn Waterloo ist jetzt der letzte Schrei. Immerhin, Waterloo habe ich noch in Reserve; und wenn der Erfolg uns dieses Jahr dazu ermutigt, einen kleinen ›Crescent‹ zu bauen (und das hoffe ich entschieden), dann können wir ihn Waterloo Crescent nennen; und wenn der Name dann auch auf die Gebäude abfärbt, und das wird er bestimmt, dann können wir uns die Mieter aussuchen. In einer guten Saison müssten wir dann mehr Buchungen haben, als wir annehmen können.«

»Es ist ein gemütliches Haus«, sagte Mrs. Parker, während sie es mit einem gewissen liebevollen Bedauern durch das Rückfenster betrachtete. »Und ein so hübscher Garten, ein so ausgezeichneter Garten!«

»Ja, meine Liebe, aber den haben wir doch sozusagen mitgenommen. Er versorgt uns nach wie vor mit all dem Obst und Gemüse, das wir brauchen; und wir haben auf diese Weise die Annehmlichkeiten eines ausgezeichneten Küchengartens, ohne ständig den Schandfleck mit seiner strengen Beeteinteilung oder jedes Jahr den Ärger mit seinen verrotteten Pflanzen zu haben. Wer kann schon ein Kohlbeet im Oktober ertragen?«

»Ach ja, mein Lieber. Gemüse haben wir so reichlich wie immer, denn selbst, wenn einmal vergessen worden ist, es herüberzubringen, können wir immer in Sanditon House einkaufen, was wir brauchen. Der Gärtner dort versorgt uns gern. Aber es war ein schönes Haus für die Kinder zum Toben. Und so schattig im Sommer!«

»Meine Liebe, wir werden bald Schatten genug auf der Anhöhe haben, und in ein paar Jahren sogar mehr als genug. Das Wachstum meiner Anpflanzungen ruft allgemeines Erstaunen hervor. Bis dahin haben wir Markisen, die uns im Haus die angenehmste Kühle verschaffen, und für die kleine Mary kannst du jederzeit einen Sonnenschirm bei Whitbys bekommen oder einen großen Sommerhut bei Jebb; und die Jungen – bei denen ist es mir sowieso lieber, wenn sie im Sonnenschein herumlaufen. Wir sind uns doch darüber einig, meine Liebe, dass unsere Jungs so abgehärtet wie möglich aufwachsen sollen?«

»Aber ja, und Mary werde ich einen kleinen Sonnenschirm besorgen, auf den sie richtig stolz sein wird. Wie ernsthaft sie damit herumstolzieren und sich einbilden wird, eine kleine Dame zu sein. Ja, es gibt gar keinen Zweifel, dass es uns da, wo wir jetzt sind, viel besser geht. Wenn einer von uns baden will, ist es nicht einmal eine Viertelmeile weit. Aber (wobei sie immer noch aus dem rückwärtigen Fenster blickte) man sehnt sich trotzdem immer nach einem alten Freund zurück, nach einem Haus, in dem man glücklich war. Die Hilliers haben anscheinend im letzten Winter gar nichts von den Stürmen gespürt. Ich erinnere mich, dass ich Mrs. Hillier nach einer der fürchterlichen Nächte traf, als wir im Bett regelrecht hin- und hergeworfen wurden, und sie hatte nicht einmal gemerkt, dass der Wind besonders stark war.«

»Ja, ja, das stimmt sicher. Bei uns haben die Stürme etwas Grandioses, aber die Gefahr ist geringer, weil der Wind keinen Widerstand findet und nicht beim Haus festgehalten wird, sondern einfach tobt und weiterzieht, während man hier unten in diesem Loch, unter den Wipfeln der Bäume von der Luftbewegung gar nichts spürt und die Leute womöglich von einer der schrecklichen Böen überrascht werden, die, wenn sie auftreten, im Tal viel mehr Schaden anrichten als der schwerste Sturm auf offenem Land. Aber meine Liebe, was das Gemüse angeht, du sagtest, dass wir alles versehentlich Vergessene jederzeit von Lady Denhams Gärtner beziehen können, aber ich finde eigentlich, wir sollten in einem solchen Fall woanders hingehen, denn der alte Stringer und sein Sohn haben ein größeres Anrecht auf uns. Ich habe ihn ermutigt, sein Geschäft aufzumachen, und fürchte, es geht nicht besonders gut, das heißt, es braucht noch ein bisschen Zeit. Eines Tages wird es zweifellos ausgezeichnet gehen, aber am Anfang ist es immer schwierig, und deshalb müssen wir ihn unterstützen, wo wir können; und wenn zufällig Obst und Gemüse fehlt … und es schadet auch gar nicht, wenn wir oft etwas brauchen, wenn beinahe jeden Tag etwas fehlt … dass wir eben nur eine Anstandsmenge anbauen, damit der arme alte Andrew nicht seine Arbeit verliert, aber den größeren Teil unseres Bedarfs bei Stringers kaufen.«

»Schön, mein Lieber, das lässt sich leicht einrichten, und die Köchin wird zufrieden sein, was eine wahre Wohltat wäre, denn sie beklagt sich immer über den alten Andrew und sagt, er bringe ihr nie, was sie brauche. Da, jetzt ist das alte Haus verschwunden. Sagt dein Bruder Sidney nicht immer, dass es ein richtiges Krankenhaus ist?«

»Ach, meine liebe Mary, das ist einer seiner üblichen Witze. Er tut nur so, als ob er mir rät, ein Krankenhaus daraus zu machen. Er tut nur so, als ob er sich über meine Verbesserungen lustig macht. Sidney sagt doch alles Mögliche. Er sagt doch über uns und zu uns alles, was ihm gerade einfällt. Fast alle Familien haben ein solches Mitglied, glaube ich, Miss Heywood. Meist hat einer in der Familie aufgrund seiner überlegenen Fähigkeiten oder seines Witzes das Recht zu sagen, was ihm gerade einfällt. In unserer ist es Sidney, und er ist ein höchst aufgeweckter junger Mann mit viel Charme. Nur reist er zu viel herum, anstatt sich irgendwo niederzulassen, das ist sein einziger Fehler. Er ist hier und da und überall. Wenn ich ihn nur überreden könnte, nach Sanditon zu kommen. Ich würde ihn Ihnen gern vorstellen. Und es würde dem Ort so guttun. Ein so junger Mann wie Sidney mit seiner eleganten Equipage und seiner modischen Erscheinung! Du und ich, Mary, wir wüssten, was für eine positive Wirkung es hätte. Manch angesehene Familie, manch besorgte Mutter, manch hübsche Tochter würden zu uns kommen, und Eastbourne und Hastings hätten das Nachsehen.«

Sie näherten sich nun der Kirche und dem eigentlichen Dorf Sanditon, das am Fuß einer Anhöhe lag, die sie dann hinauffahren mussten – eine Anhöhe, deren Hänge von den zu Sanditon House gehörenden Wäldern und Anlagen bedeckt waren und die dann oben ins offene Land auslief, wo man bald die neuen Gebäude liegen sah. Nur ein Abschnitt des Tals, der sich schräg abfallend zur See hin öffnete, gab einem recht schmalen Fluss den Zugang zum Meer frei und bildete an seiner Mündung eine dritte bewohnte Ansiedlung, eine kleine Gruppe von Fischerhütten. Das eigentliche Dorf bestand fast nur aus Häuschen, aber sie entsprachen, wie Mr. Parker mit Vergnügen zu Charlotte bemerkte, der neuesten Mode, und zwei oder drei der besten waren mit weißen Vorhängen und Schildern »Zu vermieten« herausgeputzt; und weiter hinten, auf der kleinen Wiese neben einem alten Bauernhof, konnte man sage und schreibe zwei weibliche Wesen in elegantem Weiß mit ihren Büchern und Klappstühlen sehen; und als sie beim Bäcker um die Ecke fuhren, erklang aus einem Fenster im ersten Stock eine Harfe. Ein solcher Anblick und solche Laute riefen Mr. Parkers helles Entzücken hervor. Nicht dass er irgendein persönliches Interesse am Dorf selbst hatte, denn da es ihm zu weit vom Strand entfernt war, hatte er nichts dafür getan, aber als Beweis, dass der Ort langsam in Mode kam, war das alles hochwillkommen. Wenn schon das Dorf solche Anziehungskraft bewies, würde die Anhöhe bald fast ausgebucht sein. Er sah eine unglaublich erfolgreiche Saison voraus. Zu dieser Zeit war im vorigen Jahr (Ende Juli) nicht ein einziger Kurgast im Dorf gewesen! Und auch im Lauf des gesamten Sommers hatte es, soweit er sich erinnerte, keinen gegeben – außer einer Familie mit Kindern, die nach einem Keuchhusten wegen der Seeluft von London gekommen waren und deren Mutter aus Angst, dass sie ins Wasser fallen würden, nicht näher am Strand wohnen wollte.

»Kultur, richtige Kultur!« rief Mr. Parker entzückt. »Sieh nur, meine liebe Mary, sieh nur William Heeleys Schaufenster. Blaue Schuhe und Stoffstiefel. Wer hätte das im Schaufenster eines Schuhmachers in unserem lieben alten Sanditon erwartet! Das gibt es noch keinen Monat. Von blauen Schuhen konnte nicht die Rede sein, als wir vor einem Monat hier vorbeikamen. Wirklich großartig! Ja, ich glaube, mein Einsatz hat sich gelohnt. Und nun unsere Hochebene, unsere durch und durch heilkräftige Hochebene!«

Beim Hinauffahren kamen sie an der Einfahrt zu San-diton House vorbei und sahen die Spitze des Gebäudes selbst zwischen den Bäumen hervorschimmern. Es war das letzte historische Gebäude in diesem Teil des Ortes. Etwas höher hinauf begann der moderne Teil; und bei der Fahrt über die Hochebene mussten nun Charlotte mit gelassener, heiterer Neugier und Mr. Parker mit kritischem Blick und in der Hoffnung, kaum leerstehende Häuser vorzufinden, Pros-pect House, Bellevue Cottage und Denham Place betrachten. Mehr »Zu vermieten«-Schilder im Fenster, als er erwartet hatte! Und die Gruppe von Gästen auf der Hochebene war auch kleiner! Weniger Kutschen, weniger Spaziergänger! Er hatte sich eingebildet, dass sie alle gerade um diese Zeit von ihren Unternehmungen im Freien zum Dinner zurückkehren würden. Aber die Strände und die Terrasse fanden zu jeder Tageszeit Anklang, und obendrein war steigende Flut. Das Wasser musste ungefähr seinen mittleren Stand erreicht haben. Er wäre gern überall zugleich gewesen, am Strand, auf den Klippen, in seinem eigenen Haus und außerhalb davon. Seine Stimmung stieg beim Anblick des Meeres, und er glaubte schon zu spüren, wie sein Knöchel kräftiger wurde.

Trafalgar House auf dem höchsten Punkt der Hochebene war ein leicht wirkendes, elegantes Gebäude, das, umgeben von jungen Büschen und Bäumen und inmitten eines kleinen Rasens, ungefähr hundert Meter von einer steilen, aber nicht sehr hohen Klippe entfernt stand und ihr von allen Gebäuden hier oben, abgesehen von einer kurzen Reihe von hübschen Häuschen, die die »Terrasse« genannt wurde und mit ihrem breiten Fußweg den Anspruch erhob, das Geschäftszentrum der Siedlung zu werden, am nächsten lag. Auf der Terrasse befanden sich das beste Modegeschäft und die Leihbücherei und, etwas abseits, das Hotel und der Billardsaal. Hier begann der Abstieg zum Strand und zu den Badekabinen, und aus all diesen Gründen war diese Stelle der bevorzugte Treffpunkt der eleganten Welt.

Vor Trafalgar House, das sich in geringer Entfernung hinter der Terrasse erhob, wurden die Reisenden sicher abgesetzt; und zwischen Papa und Mama und ihren Kindern herrschte eine freudige Begrüßung, während Charlotte ihr Zimmer in Besitz nahm und sich damit vergnügte, an ihrem breiten, mit Jalousien versehenen Erkerfenster zu stehen und über den abwechslungsreichen Vordergrund mit seinen halbfertigen Gebäuden, der im Wind flatternden Wäsche und den Dächern aufs Meer hinunterzublicken, das im Sonnenschein vor Frische tanzte und funkelte.

Kapitel 5

Als sie vor dem Dinner wieder zusammenkamen, sah Mr. Parker die Post durch. »Nicht eine Zeile von Sidney!« sagte er. »Er ist ein Faulpelz. Ich habe ihm von Willingden aus einen Bericht über meinen Unfall geschickt und gedacht, er würde sich wenigstens zu einer Antwort aufraffen. Aber vielleicht bedeutet es, dass er selber kommt. So wird es wohl sein. Ah, hier ist ja ein Brief von einer meiner Schwestern. Sie lassen mich nie im Stich. Frauen sind die einzigen Korrespondenten, auf die Verlass ist. Also, Mary (er lächelte zu seiner Frau hinüber), bevor ich ihn öffne – was meinst du, wie ist es um den Gesundheitszustand der Absenderin bestellt, oder vielmehr, was würde Sidney sagen, wenn er hier wäre? Sidney ist ein kesser Bursche, Miss Heywood. Und Sie müssen wissen, er behauptet, die Beschwerden meiner beiden Schwestern bestünden zum großen Teil nur in ihrer Einbildung. Aber das stimmt nicht – oder jedenfalls nur sehr bedingt. Ihr Gesundheitszustand ist wirklich kläglich, wie wir schon oft betont haben, und tatsächlich leiden sie unter allen möglichen ernsthaften Beschwerden. Ja, ich glaube sogar, sie wissen gar nicht, was es bedeutet, auch nur einen einzigen Tag wirklich gesund zu sein. Und dabei sind sie so tüchtig und nützlich und haben so viel Energie, dass sie sich, nur um anderen Gutes zu tun, so verausgaben, dass es allen, die sie nicht kennen, völlig unbegreiflich ist. Und dabei ist keinerlei Heuchelei im Spiel. Sie sind nur körperlich schwächer und geistig widerstandsfähiger – eine Kombination, die man selten trifft. Und unserem jüngsten Bruder, der mit ihnen zusammenlebt und etwas über zwanzig ist, geht es, wie ich mit Bedauern sagen muss, gesundheitlich auch nicht besser. Er ist so schwächlich, dass er nicht einmal einen Beruf ausüben kann. Sidney lacht ihn aus, aber es ist nicht zum Lachen, obwohl Sidney mich oft gegen meinen Willen über sie alle zum Lachen bringt. Also, wenn er hier wäre, würde er wetten, dass entweder Susan, Diana oder Arthur, nach diesem Brief zu urteilen, im letzten Monat regelrecht dem Tod ins Angesicht gestarrt haben.«

Als er den Brief überflogen hatte, schüttelte er den Kopf und begann: »Es besteht keine Hoffnung, sie in Sanditon zu sehen, wie ich mit Bedauern sagen muss. Ein höchst besorgniserregender Bericht. Ein wirklich durch und durch besorgniserregender Bericht. Mary, es wird dir nicht viel Freude machen zu hören, wie krank sie waren und noch immer sind. Miss Heywood, wenn Sie gestatten, lese ich Dianas Brief vor. Ich freue mich immer, wenn meine Freunde sich auch untereinander kennenlernen, und in Ihrem Fall werde ich es wohl bei dieser Art Bekanntschaft belassen müssen. Und Dianas wegen brauche ich keine Skrupel zu haben, denn ihre Briefe zeigen sie genau, wie sie ist, nämlich eine höchst energische, freundliche, herz-liche Frau, und können deshalb nur den besten Eindruck machen.« Er las:

 

»Mein lieber Tom,

Dein Unfall tut uns allen schrecklich leid, und wenn Du nicht selbst beschrieben hättest, in was für gute Hände Du gefallen bist, dann hätte ich es mir nicht nehmen lassen, am Tag nach dem Empfang Deines Briefes bei Dir zu sein, obwohl ich gerade unter einem ungewöhnlich heftigen Anfall meines alten Leidens, den Gallenkoliken, zu leiden hatte und kaum imstande war, vom Bett zum Sofa zu kriechen. Aber wie ist Deine Verletzung behandelt worden? Berichte mir Genaueres darüber in Deinem nächsten Brief. Wenn es sich tatsächlich um eine bloße Verstauchung, wie Du es nennst, gehandelt hat, dann wäre nichts so wirksam gewesen wie Massagen mit den bloßen Händen, vorausgesetzt, sie hätten sofort vorgenommen werden können. Vor zwei Jahren sprach ich zufällig gerade bei Mrs. Sheldon vor, als ihr Kutscher sich beim Waschen der Kutsche den Fuß verstauchte und kaum ins Haus humpeln konnte, aber durch sofortige und ausdauernde Massagen (ich habe seinen Knöchel sechs Stunden lang ununterbrochen massiert) ging es ihm in drei Tagen wieder bestens.

Vielen Dank, mein lieber Tom, für Deine Mühe unseretwegen, die eigentlich für Deinen Unfall verantwortlich war. Aber begib Dich bitte nicht wieder in solche Gefahren, nur um für uns nach einem Arzt zu suchen, denn selbst wenn Du den erfahrensten Fachmann für Sanditon gewonnen hättest, wäre das für uns keine Empfehlung. Wir haben ein für allemal mit der gesamten Sippe der Mediziner gebrochen. Wir haben Arzt nach Arzt vergebens konsultiert, bis wir völlig überzeugt waren, dass sie nichts für uns tun können und wir zur Erleichterung unseres beklagenswerten Zustands auf unsere eigene Kenntnis vertrauen müssen. Aber wenn Dir so entschieden daran liegt, im Interesse des Ortes einen Mediziner dort zu haben, dann übernehme ich mit Vergnügen die Aufgabe, ihn zu suchen, und zweifle nicht an meinem Erfolg. Ich könnte Dir schnellstens die Eisen ins Feuer legen. Eine Reise nach Sanditon ist für mich allerdings ganz ausgeschlossen. Ich sage es mit Bedauern, aber ich habe deutlich das Gefühl, dass die Seeluft in meinem gegenwärtigen Zustand wahrscheinlich mein Tod wäre. Und von meinen lieben Leidensgenossen will mich auch keiner verlassen, sonst würde ich sie zu überreden versuchen, auf vierzehn Tage zu Dir zu kommen. Aber ehrlich gesagt, zweifle ich auch daran, ob Susans Nerven der Sache gewachsen wären. Sie leidet stark an Kopfschmerzen, und die sechs Blutegel pro Tag, die ihr nun schon seit zehn Tagen angesetzt werden, haben ihr so wenig Erleichterung verschafft, dass wir es für richtig hielten, unsere Maßnahmen zu ändern. Und da wir nach eingehender Untersuchung überzeugt waren, dass vor allem ihr Zahnfleisch für das Übel verantwortlich war, habe ich sie überredet, es auch dort zu bekämpfen. Sie hat sich infolgedessen drei Zähne ziehen lassen, und jetzt geht es ihr entschieden besser, nur ist sie nervlich ziemlich mitgenommen. Sie kann nur flüsternd sprechen und ist heute vormittag zweimal ohnmächtig geworden, als Arthur versuchte, ein Husten zu unterdrücken. Ihm geht es aber, wie ich mit Freude berichten kann, einigermaßen, obwohl er matter wirkt, als mir lieb ist, und dann fürchte ich für seine Leber.

Ich habe von Sidney nichts gehört, seit ihr zusammen in London wart, nehme aber an, dass seine Reise zur Insel Wight gar nicht stattgefunden hat, denn sonst wäre er auf dem Weg dorthin bei uns vorbeigekommen.

Wir wünschen Dir von Herzen eine gute Saison in Sanditon; und obwohl wir zu Deiner beau monde persönlich nichts beitragen können, geben wir uns die größte Mühe, Dir schätzenswerte Kurgäste zu schicken, und sind ziemlich sicher, zwei große Familien für Dich gewonnen zu haben, die eine davon eine reiche westindische aus Surrey und die andere ein ausgesprochen angesehenes Mädchenpensionat oder eine Akademie aus Camberwell. Ich will Dir lieber nicht erzählen, wie viele Leute ich dabei engagiert habe, ein ganzes Räderwerk, aber der Erfolg rechtfertigt den Aufwand.

Herzlich Deine …«

 

»Also«, sagte Mr. Parker, als er zu Ende war, »ich vermute zwar, dass Sidney den Brief außerordentlich erheiternd fände und uns darüber eine halbe Stunde lang zum Lachen brächte, aber ich muss gestehen, dass er doch eigentlich entweder nur höchst beklagenswerte oder höchst glaubwürdige Dinge enthält. Sie sehen, wie sie trotz all ihrer Leiden nur damit beschäftigt sind, das Wohlergehen anderer zu fördern. Und so um Sanditon bemüht! Zwei große Familien! Eine wahrscheinlich in Prospect House, die andere in Denham Place Nr. 2 oder im letzten Haus auf der Terrasse, und obendrein zusätzliche Belegung im Hotel. Ich habe Ihnen doch gesagt, Miss Heywood, dass meine Schwestern großartige Menschen sind.«

»Es müssen wirklich ganz ungewöhnliche Menschen sein«, sagte Charlotte. »Ich wundere mich über den munteren Ton des Briefes, wenn man den Zustand Ihrer beiden Schwestern bedenkt. Sich drei Zähne auf einmal ziehen zu lassen! Ein grässlicher Gedanke! Ihre Schwester Diana scheint mir schon ziemlich krank zu sein, aber die drei Zähne Ihrer Schwester Susan kommen mir noch erheblich schlimmer vor.«

»Ach was, sie sind an Operationen gewöhnt, an alle möglichen Operationen, und bemerkenswert tapfer.«

»Ihre Schwestern wissen sicher, was sie tun, aber mir erscheinen ihre Maßnahmen etwas radikal. Mir läge bei jeder Krankheit so sehr an ärztlichem Rat, ich hätte viel zu wenig Mut zu riskanten Entscheidungen für mich und alle meine Lieben. Aber wir sind auch eine so durch und durch gesunde Familie, dass ich mir gar kein Urteil erlauben kann, was dabei herauskommt, wenn man sich immer selbst verarztet.«

»Ja, da muss ich Ihnen recht geben«, sagte Mrs. Parker. »Ich finde auch, dass die Miss Parker es manchmal etwas zu weit treiben, und du auch, nicht wahr, mein Lieber. Du findest doch auch oft, dass sie besser daran täten, die Behandlung nicht immer selbst zu übernehmen – und vor allem bei Arthur. Ich weiß, wie schade du es findest, dass sie ihn so zum Kranksein erziehen.«

»Schon recht, schon recht, meine liebe Mary, es ist auch wirklich ein wahres Unglück für den armen Arthur, dass er als so junger Mann dazu ermutigt wird, sich seinen Indispositionen so hinzugeben. Es ist wirklich schlimm, wirklich schlimm, dass er sich einbildet, zu krank für jede Berufstätigkeit zu sein, und sich mit den Zinsen seines kleinen Vermögens zum Einundzwanzig-Spielen hinsetzt, ohne auch nur einen Gedanken an die Vermehrung dieses Vermögens zu verschwenden oder sich eine Beschäftigung zu suchen, die für ihn oder andere nützlich wäre. Aber lass uns von angenehmeren Dingen plaudern. Die beiden großen Familien entsprechen genau unseren Wünschen – aber hier kommt etwas noch Angenehmeres – Morgan mit seiner Ankündigung ›Es ist serviert!‹.«

Kapitel 6

Nach dem Dinner war die Gesellschaft wieder auf den Beinen. Mr. Parker hatte keine Ruhe, bevor er nicht, sobald wie möglich, der Leihbücherei und ihrem Abonnentenbuch einen Besuch abgestattet hatte; und Charlotte war froh, bei so viel Neuem möglichst viel möglichst schnell zu sehen. Sie begaben sich während der stillsten Zeit im Tagesablauf eines Kurortes nach draußen, wo sich in fast allen bewohnten Häusern das wichtige Geschäft des Dinners oder der Unterhaltung nach dem Dinner abspielte. Hier und da konnte man einen einzelnen älteren Mann sehen, der gezwungen war, früh vom Tisch aufzustehen und um seiner Gesundheit willen einen Spaziergang anzuschließen, aber sonst herrschte in der allgemeinen Belebtheit des Ortes eine ausgedehnte Pause, die für Leere und Ruhe auf der Terrasse und den Klippen und Stränden sorgte. Die Geschäfte lagen verlassen, Strohhüte und dekorativ aufgehängte Bänder vor und in dem Laden waren ihrem eigenen Schicksal überlassen, und Mrs. Whitby in der Leihbücherei saß in ihrem kleinen Büro und las aus Mangel an Beschäftigung einen ihrer eigenen Romane. Das Abonnentenbuch enthielt nichts Besonderes. Den Namen von Lady Denham, Miss Brereton, Mr. und Mrs. Parker, Sir Edward und Miss Denham, die man als die Spitzen der Gesellschaft bezeichnen konnte, folgte nichts Besseres als Mrs. Mathews, Miss E. Mathews, Miss H. -Math-ews, Dr. und Mrs. Brown, Mr. Richard Pratt, Leutnant Smith – Königliche Marine, Kapitän Little – Leuchtturm, Mrs. Jane Fisher, Miss Fisher, Miss Scroggs, Pastor Hanking, Mr. Beard – Rechtsanwalt in Grays Inn, Mrs. Davies und Miss Merryweather. Mr. Parker war sich wohl bewusst, dass die Liste nicht nur nichts Großartiges enthielt, sondern auch weniger umfangreich war als erhofft. Es war allerdings erst Juli; August und September waren die eigentlichen Monate der Saison. Und außerdem, die versprochenen großen Familien aus Surrey und Camberwell waren ein stets willkommener Trost. Mrs. Whitby kam bereitwillig aus ihrem Büro hervor und war entzückt, Mr. Parker wiederzusehen, der wegen seiner gepflegten Umgangsformen überall gern gesehen war; und sie waren so damit beschäftigt, Höflichkeiten und Informationen auszutauschen, dass Charlotte nach ihrer Eintragung im Abonnentenbuch – ihr erster Beitrag zur Saison – Zeit hatte, ein paar Kleinigkeiten zum Nutzen aller zu erstehen, sobald Miss Whitby mit ihren glänzenden Locken und all ihrem schicken Modeschmuck von ihrem Toilettentisch herbeigerufen werden konnte, um sie zu bedienen. Die Leihbücherei führte natürlich alles mögliche, all die nutzlosen kleinen Dinge, die man nicht entbehren konnte; und bei so vielen hübschen verführerischen Gegenständen und so viel Bedürfnis, Mr. Parker zuliebe Geld auszugeben, sagte Charlotte sich, dass sie sich zurückhalten müsse, oder vielmehr, dass es sich für sie mit 22 so gehörte und es nicht angebracht war, schon am ersten Abend all ihr Geld auszugeben. Sie nahm ein Buch in die Hand; es war zufällig ein Band von Camilla*. Sie war nicht mehr so jung wie Camilla und hatte keineswegs die Absicht, ihre Leiden über sich ergehen zu lassen; und so wandte sie sich von den Schubladen mit Ringen und Broschen ab, unterdrückte weitere Wünsche und bezahlte ihre Einkäufe. Um ihr eine Freude zu machen, wollten sie dann einen Spaziergang auf den Klippen unternehmen, aber als sie die Bücherei verließen, stießen sie auf zwei Damen, deren Ankunft eine Änderung dieses Plans erforderte: Lady Denham und Miss Brereton.

Sie hatten in Trafalgar House vorgesprochen und waren von dort zur Bücherei gewiesen worden; und obwohl Lady Denham entschieden zu rüstig war, um nach einem Spaziergang von einer Meile Ruhe zu benötigen, und davon sprach, gleich wieder zurück nach Hause zu gehen, wussten die Parkers, dass sie sich besonders gern bitten ließ, mit zu ihnen zu kommen und ihren Tee bei ihnen zu trinken. Der Spaziergang auf den Klippen wurde deshalb zugunsten einer sofortigen Heimkehr aufgegeben.

»Nein, nein«, sagte die gnädige Frau, »ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich meinetwegen mit dem Tee beeilen. Ich weiß, Sie trinken ihn lieber später. Ich möchte meinen Nachbarn mit meinem frühen Tagesrhythmus keine Unannehmlichkeiten bereiten. Nein, nein, Miss Clara und ich gehen nach Hause und trinken dort unseren Tee allein. So war es von Anfang an geplant. Wir wollten Sie nur kurz sehen und uns versichern, dass Sie gut angekommen sind; aber nun gehen wir nach Hause und trinken dort unseren Tee allein.«

Sie ging aber trotzdem weiter in Richtung Trafalgar House und nahm dort wie selbstverständlich vom Wohnzimmer Besitz – anscheinend ohne zu bemerken, dass Mrs. Parker bei ihrer Ankunft dem Diener den Befehl erteilte, den Tee sofort zu servieren. Charlotte tröstete sich über den Verlust ihres Spaziergangs damit, dass sie sich nun in der Gesellschaft befand, die sie nach der Unterhaltung ohnehin gerne kennenlernen wollte. Sie betrachtete Lady Denham aufmerksam. Sie war mittelgroß, kräftig gebaut, von aufrechter Haltung und schnellen Bewegungen, mit scharfen, klugen Augen und selbstgefälligem Gebaren, aber durchaus ohne unangenehme Gesichtszüge; und obwohl ihr Benehmen ziemlich direkt und abrupt war, wie das eines Menschen, der sich etwas darauf zugute hält, offen seine Meinung zu sagen, strahlte sie gute Laune und Freundlichkeit aus, ein freundliches, höfliches Interesse, Charlotte kennenzulernen, und herzliche Freude, ihre alten Freunde wiederzusehen – und all das rief das Entgegenkommen hervor, das man ihr entgegenbrachte. Und was Miss Brereton anging, so rechtfertigte ihre Erscheinung Mr. Parkers Lob so vollständig, dass Charlotte fand, sie habe nie eine so reizende oder so interessante junge Dame gesehen. Von überdurchschnittlich großer, eleganter Erscheinung, mit ebenmäßig schönen Zügen, äußerst zartem Teint und sanften blauen Augen, reizvoll bescheidener und doch natürlich anmutiger Haltung kam sie Charlotte wie die vollkommene Verkörperung der hinreißend schönen und bezaubernden Heldinnen in all den zahlreichen Bänden vor, die sie auf Mrs. Whitbys Regalen zurückgelassen hatten. Vielleicht kam sie überhaupt nur auf diesen Gedanken, weil sie gerade in einer Leihbücherei gewesen war, aber es gelang ihr einfach nicht, das Bild der vollendeten Heldin von Clara Brereton zu trennen. Ihre Stellung bei Lady Denham erweckte so viel Teilnahme. Sie lebte anscheinend nur bei ihr, um ausgenutzt zu werden. So viel Armut und Abhängigkeit verbunden mit so viel Schönheit und Tugend ließen den Gedanken an eine andere Lösung gar nicht erst aufkommen.

Diese Vorstellungen Charlottes beruhten aber keineswegs auf einem romantischen Gemüt. Nein, sie war eine sehr nüchterne junge Dame, die gerade so viel Romane las, dass sie von ihnen auf angenehme Weise unterhalten wurde, ohne auf unvernünftige Weise beeinflusst zu werden; und während sie sich in den ersten fünf Minuten damit amüsierte, sich vorzustellen, welchen Verfolgungen die interessante Clara zweifellos ausgesetzt war, musste sie sich bei näherer Betrachtung eingestehen, dass das Verhältnis zwischen den beiden Damen anscheinend ausgesprochen freundlich war. Sie konnte an Lady Denham nichts Schlimmeres entdecken, als dass sie Miss Brereton auf eine gewisse altmodische Weise immer »Miss Clara« nannte, und fand auch an der Höflichkeit und Aufmerksamkeit, die Clara ihr erzeigte, nichts auszusetzen. Es handelte sich anscheinend bei der einen um nichts als Schutz und Güte und bei der anderen nur um Dankbarkeit und liebevolle Achtung.

Die Unterhaltung beschäftigte sich ausschließlich mit Sanditon, mit der augenblicklichen Zahl seiner Kurgäste und den Chancen für eine gute Saison. Es war ganz deutlich, dass Lady Denham größere Befürchtungen hatte, Geld einzubüßen, als ihr Partner. Sie wollte den Ort gerne schneller füllen und machte sich große Sorgen, dass einige Ferienwohnungen womöglich nicht immer belegt sein könnten. Miss Diana Parkers zwei große Familien konnten natürlich nicht unerwähnt bleiben.

»Sehr gut, sehr gut«, sagte die gnädige Frau. »Eine Familie aus Westindien und ein Pensionat. Das klingt vielversprechend. Das bringt Geld.«

»Niemand gibt es, glaube ich, unbesorgter aus als Westinder«, bemerkte Mr. Parker.

»Ja, das habe ich auch gehört, und weil sie alle volle Portemonnaies haben, erheben sie Ansprüche wie die alteingesessenen Familien. Aber wer sein Geld verschwendet, macht sich keine Gedanken darüber, ob er dadurch Schaden anrichtet, dass er die Preise höhertreibt. Und ich habe gehört, dass das vor allem auf Ihre Leutchen aus Westindien zutrifft; und wenn sie sich nur unter uns mischen, um die Lebensmittelpreise hochzutreiben, dann werden wir ihnen das keineswegs zu danken wissen, Mr. Parker.«

»Meine liebe Madam, sie können die Nahrungsmittelpreise nur durch so außerordentliche Nachfrage und so ungeheure Geldausgaben hochtreiben, dass uns daraus mehr Vorteile als Nachteile erwachsen. Unsere Fleischer, Bäcker und Geschäftsinhaber können eigentlich nicht reich werden, ohne dass auch wir dabei Einnahmen haben. Wenn sie nicht verdienen, sind unsere Mieteinnahmen unsicher, und im Verhältnis zu ihrem Verdienst steigt schließlich auch der Wert unserer Häuser.«

»So! Na schön, aber ich möchte trotzdem nicht, dass der Fleischpreis steigt, und ich werde ihn niedrighalten, solange ich kann. Ja, ja, die junge Dame lächelt, wie ich sehe. Sie hält mich vermutlich für eine etwas sonderbare Person, aber auch sie wird eines Tages anfangen, sich um solche Dinge zu kümmern. Ach ja, mein Kind, verlassen Sie sich darauf, auch Sie werden eines Tages schon noch über den Fleischpreis nachdenken, obwohl Sie vermutlich nicht eine so zahlreiche Dienerschaft ernähren müssen wie ich. Und davon bin ich überzeugt: Wer am wenigsten Personal hat, ist am besten dran. Ich bin keine Frau, der an einem großen Lebensstil etwas liegt, und alle Welt weiß das; und wenn es nicht um das Andenken des armen Mr. Hollis ginge, dem ich so viel verdanke, dann würde ich nicht in solchem Stil in Sanditon House leben. Es geschieht nicht zu meinem eigenen Vergnügen. Also, Mr. Parker, und die andere Familie ist ein Pensionat, ein französisches Pensionat, nicht wahr? Na, das kann nicht schaden. Sie bleiben bestimmt sechs Wochen. Und wer weiß, bei einer solchen Anzahl, vielleicht haben einige die Schwindsucht und müssen Eselsmilch trinken. Wie gut, dass ich augenblickllich zwei Eselinnen habe. Aber womöglich beschädigen die Dämchen das Mobiliar. Hoffentlich haben sie eine gute, strenge Gouvernante, die ihnen auf die Finger sieht.«

Der arme Mr. Parker, auch Lady Denham hatte, was den Zweck seiner Reise nach Willingden betraf, nicht mehr Verständnis für ihn als seine Schwestern. »Du liebe Güte, mein lieber Sir«, rief sie, »wie konnten Sie bloß auf einen solchen Gedanken kommen? Es tut mir außerordentlich leid, dass Sie Ihren Unfall hatten, aber wenn ich ehrlich bin, haben Sie es nicht besser verdient. Auf der Suche nach einem Arzt! Ich bitte Sie, was sollten wir wohl hier mit einem Arzt anfangen? Da kämen nur unsere Dienerschaft und die Armen auf den Gedanken, krank zu spielen, wenn wir einen Arzt hätten. Nein, wir können niemanden von dem Gewerbe in Sanditon brauchen. Uns geht es auch ohne sie bestens. Wir haben das Meer und die Hochebene und meine Eselinnen, und ich habe Mrs. Whitby gesagt, wenn jemand nach einem Kleiderständer fragen sollte, dann kann er zu einem annehmbaren Preis versorgt werden. Der Ständer im Ankleidezimmer des armen Mr. Hollis ist so gut wie neu. Und was wollen die Leute mehr? Ich bin nun gut 70 Jahre auf der Welt und habe höchstens zweimal Medikamente genommen, und aus eigenem Antrieb und freiwillig bin ich nie einem Arzt unter die Augen getreten. Und ich glaube ernsthaft, wenn mein armer guter Sir Harry das auch nicht getan hätte, lebte er heute noch. Zehn Honorare, eines nach dem anderen, hat der Mann genommen, der ihn aus der Welt hinauskomplimentiert hat. Ich flehe Sie an, Mr. Parker, keine Ärzte hier bei uns.«

Das Teeservice wurde gebracht. »Oh, meine liebe Mrs. Parker, Sie hätten doch nicht … das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich war gerade im Begriff, mich zu verabschieden. Aber da Sie schon so gastfreundlich sind, müssen Miss Clara und ich wohl bleiben.«

Kapitel 7

Die Beliebtheit der Parkers lockte schon am nächsten Vormittag einige Besucher zu ihnen, darunter auch Sir Edward Denham und seine Schwester, die nach einer Visite in Sanditon House gleich weitergefahren waren, um ihnen guten Tag zu sagen; und da Charlotte der Pflicht des Briefschreibens schon nachgekommen war, saß sie rechtzeitig mit Mrs. Parker im Wohnzimmer, um sie alle kennenzulernen. Die Denhams waren die einzigen, die ihr Interesse erregten. Charlotte freute sich, dass sie ihre Kenntnis der Familie durch die Bekanntschaft mit ihnen vervollständigen konnte, und fand sie, zumindest die bessere Hälfte (denn solange sie unverheiratet sind, sind manchmal die Männer die bessere Hälfte eines Paares), ihrer Aufmerksamkeit durchaus nicht unwürdig.

Miss Denham war eine vornehme junge Dame, aber kühl und reserviert, die den Eindruck machte, als sei sie auf ihren gesellschaftlichen Rang stolz, leide unter ihrer Armut und als nage es an ihr, dass sie keinen schöneren Wagen als den einfachen Einspänner besaß, der sie hergebracht hatte und den ihr Stallbursche noch in Sichtweite herumführte. Sir Edward war ihr an Erscheinung und Manieren weit überlegen; nicht nur gut aussehend, sondern auch vollendet in seinen Umgangsformen und in seinem Bedürfnis, sich aufmerksam zu erweisen und Freude zu bereiten. Er kam auf bemerkenswert zwanglose und doch wohlerzogene Art ins Zimmer, sprach viel und dabei am meisten mit Charlotte, neben der er zufällig Platz genommen hatte; und ihr fiel bald auf, dass er ausdrucksvolle Züge, eine angenehme, sanfte Stimme hatte und sich lebhaft zu unterhalten wusste. Er gefiel ihr. Unsentimental, wie sie war, fand sie ihn umgänglich und wehrte sich nicht gegen den Verdacht, dass auch sie ihm gefiel, was daraus hervorging, dass er auf die Anstalten seiner Schwester, sich zu verabschieden, nicht reagierte, sondern Platz behielt und seine Unterhaltung fortsetzte.

Ich bringe keine Entschuldigung für meine Heldin vor. Wenn es auf dieser Welt junge Damen gibt, die in ihrem Alter weniger Einbildungskraft haben und denen weniger daran liegt, Gefallen zu erregen, dann kenne ich sie nicht und will sie auch gar nicht kennenlernen. Schließlich konnten Charlotte und Sir Edward nicht umhin, durch das bis auf den Boden reichende Fenster, durch das man die Straße und alle Wege auf der Anhöhe überblicken konnte, Lady Denham und Miss Brereton wahrzunehmen, die gerade vorbeigingen; und auf der Stelle änderte sich Sir Edwards Gesichtsausdruck. Er sah ihnen gespannt nach, wohin sie gingen, und schlug seiner Schwester nicht nur vor, gleich aufzubrechen, sondern auch, zusammen zur Terrasse weiterzugehen, was Charlottes schöne Träume verscheuchte, sie vom Fieber der letzten halben Stunde heilte und sie auch, als Sir Edward und seine Schwester gegangen waren, besser in die Lage versetzte, nüchtern zu beurteilen, wie umgänglich er denn nun eigentlich gewesen war. ›Vielleicht waren seine Erscheinung und seine Umgangsformen ja wirklich eindrucksvoll, und sein Titel hat ihm auch keinen Abbruch getan.‹

Schon sehr bald befand sie sich wieder in seiner Gesellschaft. Gleich nachdem ihre Vormittagsbesucher das Haus verlassen hatten, verspürten auch die Parkers das Bedürfnis, an die Luft zu gehen; die Terrasse war der allgemeine Anziehungspunkt; wer spazieren ging, musste einfach auf der Terrasse anfangen, und dort, auf den beiden grünen Bänken neben dem Kiesweg, fanden sie alle Denhams beisammen. Aber obwohl sie beisammen waren, waren sie doch entschieden getrennt: die beiden vornehmeren Damen am einen Ende der Bank und Sir Edward und Miss Brereton am anderen.

Ein Blick genügte, um Charlotte erkennen zu lassen, dass Sir Edward die Aura des Liebhabers um sich hatte. An seiner Verehrung für Clara konnte kein Zweifel bestehen. Wie Clara darauf reagierte, war nicht so eindeutig festzustellen, aber offenbar, soweit Charlotte das sehen konnte, nicht sonderlich begeistert, denn obwohl sie abseits von den anderen mit ihm zusammensaß (was sie wahrscheinlich nicht hatte verhindern können), wirkte sie ruhig und ernst. Dass die junge Dame am anderen Ende der Bank Buße leistete, war unübersehbar. Der Unterschied in Miss Denhams Gesichtsausdruck, der Wandel von der Miss Denham, die in Mrs. Parkers Wohnzimmer in hoheitsvoller Kälte dagesessen hatte und von den anderen mühsam vom Schweigen abgehalten werden musste, zu der Miss Denham, die an Lady Denhams Seite mit lächelnder Aufmerksamkeit und zuvorkommendem Eifer zuhörte und sprach, war höchst auffällig und höchst amüsant – oder höchst betrüblich, je nachdem, ob man es vom satirischen oder vom moralischen Standpunkt aus betrachtete. Über Miss Denhams Persönlichkeit war sich Charlotte also so ziemlich im klaren.

Für Sir Edward waren längere Beobachtungen nötig. Er überraschte sie dadurch, dass er Clara, als sie sich alle zusammenfanden und übereinkamen, gemeinsam einen Spaziergang zu machen, sofort allein ließ und seine Aufmerksamkeit ausschließlich ihr zuwandte. Er hielt sich dicht an ihrer Seite, und zwar offensichtlich in der Absicht, sie soweit wie möglich von den anderen abzusondern und sich ausschließlich mit ihr zu unterhalten.

Er begann mit gewählten, gefühlsbetonten Formulierungen vom Meer und von der Küste zu sprechen und haspelte dabei mit Nachdruck all die Phrasen ab, die man für ihre Erhabenheit verwendet und die die unbeschreiblichen Empfindungen beschreiben, die sie im Gemüt eines äußerst empfindsamen Menschen erregen. Die fürchterliche Großartigkeit des Ozeans bei Sturm, seine gläserne Oberfläche bei ruhiger See, seine Möwen und seine Seepflanzen und die unendlichen Abgründe seiner Tiefe, sein plötzlicher Wandel, seine schrecklichen Täuschungen, die Seeleute, die ihn im Sonnenschein herausfordern und von einem unverhofften Sturm überrascht werden – alles das streifte er gewandt und flüssig, vielleicht nicht gerade originell, aber alles klang von den Lippen des gutaussehenden Sir Edward recht überzeugend, und sie musste ihn wohl oder übel für einen gefühlvollen Menschen halten, bis er sie mit der Zahl seiner Zitate und der Unsinnigkeit einiger seiner Sätze schockierte.

»Erinnern Sie sich«, sagte er, »an Scotts schöne Zeilen vom Meer? Ah, welche Anschaulichkeit! Ich muss immer an sie denken, wenn ich hier entlanggehe. Wer sie ohne innere Bewegung lesen kann, muss das Gemüt eines Meuchelmörders haben. Der Himmel bewahre mich davor, so einem Menschen unbewaffnet zu begegnen!«

»Welche Zeilen meinen Sie?« fragte Charlotte. »Ich erinnere mich im Moment an keine Zeilen über das Meer in Scotts Gedichten.«

»Tatsächlich nicht? Im Moment kann ich mich an den Anfang auch nicht genau erinnern, aber … seine Charakterisierung der Frau haben Sie doch bestimmt nicht vergessen:

›O Frauen, wenn wir still genießen …‹



Erlesen! Einfach erlesen! Auch wenn er nichts anderes geschrieben hätte, wäre er unsterblich. Und dann auch seine unübertroffenen, unübertrefflichen Worte über elterliche Zuneigung:

›Denn Sterblichen sind auch Gefühle

Vergönnt, die eher aus dem Himmel kommen …‹



und so weiter.

Aber da wir gerade über Gedichte sprechen, Miss Heywood, was halten Sie von Burns’ Zeilen an seine Mary? Ah, da ist Pathos zum Tollwerden! Wenn es je einen Menschen gab, der empfand, dann war es Burns. Montgomerys Gedichte sind von Glut erfüllt, Wordsworths wahrhaft beseelt, Campbells rühren mit ihrer freudigen Hoffnung bis ins Innerste:*

›Wie der Besuch von Engeln, selten nur, höchst selten …‹



Können Sie sich etwas Beruhigenderes, Schmelzenderes, von Erhabenheit Durchtränkteres als diese Zeilen vorstellen? Aber Burns – ich gestehe, dass ich ihn für den Hervorragendsten halte, Miss Heywood. Wenn Scott einen Fehler hat, dann ist es sein Mangel an Leidenschaft, elegant, anschaulich, aber zahm. Ein Mann, der den Wesenszügen der Frau nicht Gerechtigkeit widerfahren lässt, ist meiner Verachtung gewiss. Manchmal allerdings scheint bei ihm ein Strahl von Empfindung aufzuleuchten, wie in den Zeilen, von denen wir sprachen:

›O Frauen, wenn wir still genießen …‹



Aber Burns ist immer voller Glut. Seine Seele ist ein Altar, auf dem dem Urbild der Weiblichkeit göttliche Dankopfer dargebracht werden, und sein Geist haucht den unsterblichen Weihrauch aus, mit dem er sie feiert.«

»Ich habe ein paar Gedichte von Burns mit großem Vergnügen gelesen«, meinte Charlotte, sobald sie Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, »aber mir fehlt der poetische Sinn, um die Dichtung eines Mannes völlig von seinem Charakter zu trennen; und die bekannten Ausschweifungen des armen Burns mindern mein Lesevergnügen bei diesen Zeilen doch erheblich. Es fällt mir schwer, seine Gefühle als Liebhaber für echt zu halten. Ich nehme einem Mann wie ihm die Ehrlichkeit seiner Empfindungen einfach nicht ab. Er fühlte, schrieb und vergaß.«

»Oh, nein, nein«, rief Sir Edward hingerissen. »Er war ganz Leidenschaft und Wahrheit! Vielleicht haben sein Genie und seine Empfänglichkeit ihn zu einigen Verirrungen verleitet. Aber wer ist vollkommen? Es wäre hypertrophe Kritik, es wäre Pseudophilosophie, von der Seele eines so -exaltierten Genies zu verlangen, dass sie am Boden haftet wie der Geist gewöhnlicher Sterblicher. Was sich aus der vor Leidenschaften übersprudelnden Herzenstiefe eines Mannes an kreativen Einfällen emporringt, lässt sich wohl kaum mit den prosaischen Maßstäben des Dekorums messen; und weder Sie, reizendste Miss Heywood (er sprach mit einem Anflug tiefer Empfindung) noch irgendeine Frau können sich zur gerechten Richterin über die unkontrollierbaren Impulse aufschwingen, zu denen sich ein Mann redend, schreibend oder handelnd in seiner unbezähmbaren Inbrunst hinreißen lässt.«

All das war gut und schön, aber wenn Charlotte es richtig verstand, durchaus nicht sehr moralisch; und da sie ohnehin von seiner etwas sonderbaren Art, Komplimente zu machen, nicht angetan war, antwortete sie lediglich in ernstem Ton: »Von solchen Dingen verstehe ich nichts. Was für ein schöner Tag! Der Wind kommt offenbar von Süden.«

»Glücklicher, glücklicher Wind, der Miss Heywoods Gedanken erfüllt!«

Er fing allmählich an, ihr einfach albern vorzukommen; und auch, warum er ihr Gesellschaft leistete, hatte sie nun begriffen. Er wollte nur Miss Brereton ärgern. Sie hatte es den unruhigen Blicken entnommen, die er ihr hin und wieder zuwarf. Aber warum er deshalb so viel Unsinn redete, war ihr nicht klar – es sei denn, er konnte einfach nicht anders. Er war anscheinend ausgesprochen sentimental, ein Opfer irgendwelcher Gefühle und begeisterter Anhänger des jeweils neuesten Jargons. Sein Verstand war wohl nicht der klarste, und er redete offenbar einfach um des Redens willen. Vielleicht würde sie ihn in Zukunft einmal besser verstehen, aber als jemand den Vorschlag machte, in die Leihbücherei zu gehen, fand sie, sie hatte nun genug von Sir Edward für den Vormittag, und nahm mit Freuden Lady Denhams Einladung an, bei ihr auf der Terrasse zu bleiben.

Alle anderen verließen sie jetzt, Sir Edward, indem er sich in höchst schmeichelhafter Verzweiflung förmlich von ihr losriss; und so blieben sie in vollkommener Harmonie zu zweit zurück, wobei Lady Denham redete – ausschließlich von ihren eigenen Angelegenheiten redete, wie es sich für eine wirklich große Dame gehörte, und Charlotte, amüsiert über den Unterschied zwischen ihren beiden Gefährten, zuhörte. Natürlich gab es in Lady Denhams Unterhaltung keine empfindsamen Ausbrüche von zweifelhaftem Wert und keine schwer verständlichen Ausdrücke. Sie hakte sie mit der Zwanglosigkeit eines Menschen unter, der weiß, dass jede Aufmerksamkeit von ihm eine Ehre ist, und wurde entweder aus diesem Gefühl ihrer Wichtigkeit oder aus natürlicher Redelust mitteilsam. Im Ton höchster Zufriedenheit und mit einem Blick voller Verschmitztheit begann sie:

»Miss Esther möchte, dass ich sie und ihren Bruder wie im vorigen Sommer einlade, eine Woche bei mir in Sanditon House zu verbringen, aber das werde ich nicht tun. Sie hat auf alle mögliche Weise versucht, mich herumzukriegen, und dies bewundert und das bewundert, aber ich habe gleich gemerkt, worauf sie hinauswollte. Ich habe alles gleich durchschaut. Ich lasse mich nicht so leicht hereinlegen, mein Kind.«

Charlotte fiel keine harmlosere Antwort ein als die einfache Frage: »Sir Edward und Miss Denham?«

»Ja, mein Kind, meine jungen Leute, wie ich sie gern nenne, denn ich kümmere mich sehr um sie. Letzten Sommer um diese Zeit haben sie eine Woche bei mir verbracht, von Montag bis Montag, und waren ganz entzückt und überaus dankbar. Es sind sehr nette junge Leute, mein Kind. Ich möchte nicht, dass Sie womöglich denken, ich halte den Umgang mit ihnen nur um des armen, lieben Sir Harrys willen aufrecht. Nein, nein, sie verdienen es durchaus, sonst wären sie nicht so viel in meiner Gesellschaft. Ich bin nicht jemand, der anderen mit Scheuklappen vor den Augen hilft. Ich achte immer darauf, dass ich weiß, was ich tue und mit wem ich es zu tun habe, bevor ich einen Finger rühre. Ich glaube nicht, dass ich mich im Leben je habe übervorteilen lassen, und das will bei einer Frau, die zweimal verheiratet war, allerlei heißen. Der arme, gute Sir Harry dachte (unter uns gesagt) zuerst, er hätte den längeren gezogen. Aber (mit einem leisen Seufzer) nun ist er dahin, und man soll über die Toten nichts Schlechtes sagen. Niemand hätte glücklicher miteinander sein können als wir; und er war ein höchst ehrenwerter Mann, ganz Gentleman aus alter Familie. Und als er starb, hat er Sir Edward seine goldene Uhr gegeben.«

Sie bemerkte das mit einem Blick auf ihre Begleiterin, der besagte, dass sie ihre Zuhörerin zu beeindrucken erwartete. Da sich aber auf Charlottes Zügen kein begeistertes Erstaunen malte, fügte sie schnell hinzu: »Er hat sie seinem Neffen nicht vermacht, mein Kind. Sie ist nicht Teil des Erbes. Es stand nicht in seinem Testament. Er hat mir lediglich gesagt, und auch das nur ein einziges Mal, er wolle gerne, dass sein Neffe seine Uhr kriegt. Aber es wäre rechtlich durchaus nicht bindend gewesen, es hing ganz allein von mir ab.«

»Wie liebenswürdig von Ihnen, wie überaus liebenswürdig!« sagte Charlotte, die nun nicht mehr umhin konnte, Bewunderung zu zeigen.

»Ja, mein Kind, und es ist nicht einmal das einzige, was ich für ihn getan habe. Ich bin Sir Edward eine ausgesprochen freigebige Freundin gewesen. Der arme Mann, er kann es auch wirklich brauchen, denn trotzdem ich nur die Witwe bin und er der Erbe ist, steht es nicht so zwischen uns, wie es zwischen beiden üblich ist. Ich erhalte nicht einen Shilling aus dem Denhamschen Besitz. Sir Edward braucht keine Zahlungen an mich zu leisten. Er ist nicht besser dran wie ich, das können Sie mir glauben. Ich helfe ihm.«

»Wirklich! Er ist ein sehr kultivierter junger Mann mit höchst gepflegten Umgangsformen.« Charlotte sagte dies vor allem, um überhaupt etwas zu sagen, aber an Lady Denhams taxierendem Blick und ihrer Antwort merkte sie, dass sie sich einem bestimmten Verdacht ausgesetzt hatte.

»Schon recht, schon recht, er kann sich sehen lassen, und man muss hoffen, dass eine Dame mit ansehnlichem Vermögen das auch findet, denn Sir Edward muss Geld heiraten. Er und ich besprechen das Thema oft. Ein gutaussehender junger Mann wie er kann ruhig herumscharwenzeln und lächeln und den Mädchen den Hof machen, aber er weiß genau, dass er Geld heiraten muss. Und im allgemeinen ist Sir Edward ein einsichtiger junger Mann mit gesunden Grundsätzen.«

»Bei seinen persönlichen Vorzügen«, sagte Charlotte, »kann es für Sir Edward doch nicht schwer sein, eine vermögende Frau zu heiraten, wenn er darauf aus ist.« Diese noble Hoffnung beseitigte den Verdacht anscheinend völlig.

»Ja, mein Kind, das haben Sie gut gesagt«, rief Lady Denham. »Wenn wir nur eine junge Erbin nach Sanditon kriegen könnten! Aber Erbinnen sind so furchtbar rar! Ich glaube nicht, dass wir je eine Erbin hier gehabt haben – oder auch nur eine einigermaßen reiche Frau, solange Sanditon Kurort ist. Eine Familie nach der andern kommt, aber soweit ich erfahren kann, ist unter hundert nicht eine, die wirklich vermögend ist, entweder an Grundbesitz oder an Barvermögen. Ein Einkommen vielleicht, aber kein Vermögen. Hin und wieder ein Geistlicher oder ein Rechtsanwalt aus London oder ein Offizier mit halber Löhnung oder eine Witwe mit einem kleinen Erbe. Aber was sollen all diese Leute schon nützen? Außer vielleicht, dass sie unsere leeren Häuser mieten, und (unter uns gesagt) ich halte sie für ausgemachte Narren, dass sie nicht zu Hause bleiben. Wenn aber eine junge Erbin um ihrer Gesundheit willen hergeschickt würde (und wenn sie Eselsmilch verschrieben kriegte, könnte ich sie versorgen) und sich, sobald es ihr besser geht, in Sir Edward verliebte!«

»Das wäre wirklich ein richtiger Glücksfall!«

»Und Miss Denham muss auch jemand mit Vermögen heiraten. Sie muss einen reichen Mann bekommen. Ach ja, junge Damen, die kein Geld haben, sind wirklich bemitleidenswert! Aber« – nach einer kurzen Pause – »wenn Miss Esther glaubt, mich überreden zu können, sie nach Sanditon einzuladen, dann hat sie sich geirrt. Seit letztem Sommer hat sich schließlich allerlei geändert. Miss Clara wohnt jetzt bei mir, und das ist ein großer Unterschied.«

Sie sagte das in so ernstem Ton, dass Charlotte sofort merkte, wie sorgfältig sie darüber nachgedacht hatte, und sie erwartete daher einen ausführlichen Bericht, aber es folgte nichts als: »Ich habe keine Lust, mein Haus vollzustopfen wie ein Hotel. Ich denke nicht daran, zwei Zimmermädchen den ganzen Vormittag damit zu beschäftigen, in den Schlafzimmern Staub zu wischen. Sie müssen außer meinem sowieso schon jeden Tag Miss Claras in Ordnung bringen. Wenn sie noch mehr beansprucht werden, wollen sie mehr Lohn.«

Auf Einwände dieser Art war Charlotte nicht gefasst; es fiel ihr daher so schwer, Mitgefühl auch nur vorzutäuschen, dass sie lieber schwieg. Lady Denham fügte gleich darauf in bester Laune hinzu: »Und außerdem, mein Kind, soll ich mir das Haus zum Nachteil von Sanditon vollstopfen? Wenn es die Leute hierher zieht, warum mieten sie sich dann nicht etwas? Es gibt hier genug leere Häuser, drei allein auf dieser Terrasse. Nicht weniger als drei Vermietschilder starren uns allein in diesem Augenblick ins Gesicht. Nr. 3, 4 und 8. Das Eckhaus ist vielleicht zu groß für sie, aber die beiden anderen sind hübsche kleine Häuser, wie geschaffen für einen jungen Gentleman und seine Schwester. Und deshalb, mein Kind, werde ich Miss Esther das nächste Mal, wenn sie wieder von der Feuchtigkeit von Denham Park und den guten Wirkungen des Badens anfängt, einfach den Rat geben, herzukommen und vierzehn Tage eines dieser Häuser zu mieten. Finden Sie nicht, dass das angebracht wäre? Jeder ist sich schließlich selbst der Nächste.«

Charlottes Gefühle schwankten zwischen Amüsement und Empörung, aber die Empörung überwog und nahm zu. Sie wahrte allerdings Haltung und höfliches Schweigen. Zu mehr konnte sie sich nicht durchringen. Aber da sie sich keine Mühe mehr gab, zuzuhören, und nur wahrnahm, dass Lady Denham immer auf die gleiche Weise weiterredete, konnte sie ihren Gedanken nachhängen, die etwa auf folgende Überlegung hinausliefen:

»Sie ist ausgesprochen schäbig. Ich hatte nicht erwartet, dass es so schlimm ist. Mr. Parker hat zu nett von ihr gesprochen. Man kann sich anscheinend nicht auf sein Urteil verlassen. Seine eigene Gutmütigkeit führt ihn in die Irre. Er ist zu herzensgut, um klar zu sehen. Ich muss mir mein eigenes Urteil bilden. Und außerdem blendet ihn ihre enge geschäftliche Beziehung. Er hat sie dazu überredet, mit ihm gemeinsam Geschäfte zu machen, und weil ihr Interesse dabei das gleiche ist, bildet er sich ein, dass sie auch sonst so ähnlich ist wie er. Aber sie ist richtig gemein. Ich kann nichts Gutes an ihr finden. Die arme Miss Brereton! Und sie steckt alle um sich herum mit ihrer Schäbigkeit an. Der arme Sir Edward! Und seine Schwester! Wie weit sie von Natur ehrenwerte Leute sind, weiß ich nicht, aber sie sind gezwungen, sich aus Unterwürfigkeit ihr gegenüber auch schäbig zu benehmen. Und ich bin auch schäbig, denn ich erwecke durch meine Aufmerksamkeit den Eindruck, als sei ich ihrer Meinung. So ist es, wenn reiche Leute geizig sind.«

Kapitel 8

Die beiden Damen gingen spazieren, bis sich die anderen, denen beim Verlassen der Leihbücherei ein junger Whitby folgte, der mit fünf Büchern unterm Arm auf Sir Edwards Einspänner zurannte, wieder zu ihnen gesellten. Sir Edward näherte sich sogleich Charlotte und sagte:

»Es wird Ihnen nicht entgangen sein, womit wir uns beschäftigt haben. Meine Schwester brauchte Rat beim Aussuchen einiger Bücher. Wir haben viel Freizeit und lesen sehr gerne. Ich bin allerdings kein wahlloser Leser von Romanen. Den üblichen Schund der durchschnittlichen Leihbücherei verachte ich tief. Ich mache mir gar nichts aus den infantilen Produktionen, in denen mediokre Geister ihre widersprüchlichen und infantilen Platitüden oder ihre irrelevanten Abgeschmacktheiten und Banalitäten vortragen, deren edukativer Wert insignifikant ist. Umsonst extrahieren wir sie in einem literarischen Destillierkolben; es lässt sich nichts daraus destillieren, was die Humanwissenschaften fördert. Sie folgen mir?«

»Ich weiß nicht recht. Wenn Sie die Art von Roman genauer beschreiben, die Sie billigen, dann bekomme ich sicher eine klarere Vorstellung.«

»Von Herzen gern, schöne Fragestellerin! Die Romane, die ich billige, amalgamieren Lebenstreue und menschliche Größe und analysieren die sublimsten Empfindungen; sie thematisieren die Progression einer unwiderstehlichen Leidenschaft vom Keim der ersten Attraktion bis zu den Wahnsinnsausbrüchen eines derangierten Geistes. Da begreift man, welch verheerendes Feuer der Funke weiblicher Bezauberung in der Seele des Mannes entfacht, sodass er auch unter Verletzung primitiver Moralgebote alles unternimmt, alles wagt, alles versucht, die Frau zu besitzen. Das sind die Werke, in die ich mich mit Hingabe und – wie ich wohl sagen darf – mit Gefühlen der Erhebung versenke. Da bewundere ich den hohen Gedankenflug, die Tiefe der Einsicht, die Darstellung unbezähmbarer Passionen und die Unwiderruflichkeit der Entscheidungen; und selbst wenn die Handlung sich zu ungunsten der hochfliegenden Pläne des Protagonisten, des vitalen, konsequenten Helden der Geschichte entwickelt, gewinnt er doch unsere Bewunderung und unser Verständnis. Wir sind fasziniert. Ernsthaft zu behaupten, dass die quietistischen und morbiden Tugenden seines Widersachers die Leser mehr fesseln als seine himmelstürmende Leidenschaft, wäre reine Pseudophilosophie. Ihm werfen wir nur ein paar Almosen hin. Das sind die Romane, die die elementare Empfindungskraft des Herzens stärken und dem Urteilsvermögen des reifen, sich seiner maskulinen Würde bewussten Mannes keinen Abbruch tun und seine charakterliche Stabilität nicht ins Wanken bringen.«

»Wenn ich Sie richtig verstehe«, sagte Charlotte, »unterscheidet sich unser literarischer Geschmack erheblich.«

Und hier waren sie gezwungen, sich zu trennen, da Miss Denham von so viel Gesellschaft zu erschöpft war, um länger zu bleiben. In Wirklichkeit hatte Sir Edward, den seine Lebensumstände die meiste Zeit an einen Ort fesselten, mehr sentimentale Romane gelesen, als ihm guttat. Schon früh hatten die leidenschaftlichen und anfechtbarsten Szenen Richardsons seine Phantasie erregt, und seitdem nahm die Beschäftigung mit den Autoren, die darin in Richardsons Fußstapfen wandelten, dass ihre Helden unbeirrbar einer Frau nachstellten, ohne sich dabei um deren Abneigung gegen sie oder um die gesellschaftlichen Konventionen zu kümmern, den größeren Teil seiner Lektüre ein und hatte seine Persönlichkeit geprägt. Nach Sir Edwards verkehrtem Urteil, das seinen von Natur nicht gerade überwältigenden Geistesgaben zugeschrieben werden muss, wogen Charme, Begeisterung, Gerissenheit und Ausdauer des Schurken eines Romans schwerer als all sein lächerliches und grausames Verhalten. Für ihn verriet dieses Benehmen Genie, Feuer und Gefühl. Er interessierte und begeisterte sich dafür; er wünschte immer nur ihm Erfolg und trauerte über seine Rückschläge leidenschaftlicher, als je in der Absicht des Autors gelegen haben konnte. Obwohl er viele seiner Vorstellungen solcher Lektüre verdankte, wäre es ungerecht zu behaupten, dass er nichts anderes las oder dass seine Sprache nicht auf einer breiteren Kenntnis moderner Literatur beruhte. Er las alle neuerscheinenden Essays, Briefsammlungen, Reisebeschreibungen und kritischen Schriften, aber mit dem gleichen mangelnden Glück, mit dem er nichts als falsche Lehren aus moralisch gemeinten Romanen und Aufforderungen zum Laster aus Erzählungen zu dessen Überwindung zog, lernte er aus dem Stil unserer angesehensten Schriftsteller nur hochtrabende Wörter und einen komplizierten Satzbau.

Sir Edwards großes Ziel im Leben war es, verführerisch zu wirken. Bei den persönlichen Vorzügen, die zu besitzen er sich bewusst war, und den Talenten, die er sich ebenfalls zuschrieb, hielt er das geradezu für seine Pflicht. Er bildete sich ein, zum diabolischen Helden, zum würdigen Nachfahren Lovelaces* wie geschaffen zu sein. Schon der Name »Sir Edward«, fand er, klang faszinierend. Ständige Galanterien und beharrliche Aufmerksamkeit dem schönen Geschlecht gegenüber, großartige Reden an jedes hübsche Mädchen waren nur die geringste der Verpflichtungen, die ihm die Rolle auferlegte, die er zu spielen hatte. Nach seinen Vorstellungen vom gesellschaftlichen Leben war es sein gutes Recht, Miss Heywood oder jede andere junge Frau mit einem gewissen Anspruch auf Schönheit schon nach flüchtiger Bekanntschaft mit Schmeicheleien und Schwärmereien zu unterhalten. Aber nur bei Clara hatte er ernste Absichten; nur Clara beabsichtigte er wirklich zu verführen. Zu ihrer Verführung war er entschlossen. Ihre Situation forderte dazu in jeder Hinsicht geradezu heraus. Sie war seine Rivalin in Lady Denhams Gunst, sie war jung, reizend und abhängig. Er hatte schon früh die Unwiderstehlichkeit des Falles begriffen und versuchte schon seit langem vorsichtig, aber beharrlich, ihr Herz zu beeindrucken und ihre Grundsätze zu untergraben. Clara durchschaute ihn und hatte nicht die mindeste Absicht, sich verführen zu lassen, aber sie ertrug ihn so geduldig, dass sie damit die Anhänglichkeit, die ihre äußeren Vorzüge bei ihm erregt hatten, eher verstärkte. Aber auch eine entschiedenere Entmutigung hätte Sir Edward nicht erschüttern können. Er war auch gegen die stärkste Verachtung oder Kälte gewappnet. Wenn er sie nicht durch Zuneigung gewinnen konnte, musste er sie eben mit Gewalt entführen. Er wusste, was er zu tun hatte. Er hatte über die Sache in Ruhe nachgedacht. Falls er zu solchem Handeln gezwungen werden sollte, ging sein Wunsch natürlich dahin, sich etwas völlig Neues einfallen zu lassen, um seine Vorgänger zu übertreffen; und er spürte eine unwiderstehliche Neugier zu erfahren, ob es in der Nähe von Timbuktu nicht vielleicht ein einsames Haus gab, das für den Empfang Claras geeignet war. Aber leider gestattete ihm seine Börse nicht, Maßnahmen in so grandiosem Stil zu treffen. Die realistische Einschätzung seiner Lage zwang ihn, statt auf eine spektakuläre Art seine Angebetete zu ruinieren und entehren, doch lieber auf eine unauffälligere zu sinnen.

Kapitel 9

Eines Tages, bald nach ihrer Ankunft in Sanditon, sah Charlotte beim Aufstieg vom Strand zur Terrasse zu ihrer Freude vor dem Eingang des Hotels eine elegante Kutsche mit Postpferden stehen, die gerade erst angekommen war und, nach der Menge des abgeladenen Gepäcks zu urteilen, eine re-spektable Familie hoffentlich zu einem ausgedehnten Aufenthalt herbrachte. Begeistert von dem Gedanken, Mr. und Mrs. Parker, die schon einige Zeit vorher nach Hause gegangen waren, so gute Nachrichten übermitteln zu können, eilte sie mit dem Rest von Energie, den sie nach einem zweistündigen Spaziergang bei kräftigem Seewind noch aufbringen konnte, zurück nach Trafalgar House. Aber sie hatte die kleine Rasenfläche noch nicht erreicht, da sah sie eine Dame in geringem Abstand mit schnellen Schritten hinter ihr her-eilen. In der Überzeugung, dass es sich nicht um eine Bekannte handelte, hielt sie es für das beste, weiterzugehen und, wenn möglich, vor ihr das Haus zu erreichen. Aber das schnelle Tempo der Fremden ließ das nicht zu. Während Charlotte noch an der Tür stand und nach dem Klingeln auf das Öffnen wartete, hatte die andere Dame schon den Rasen überquert; und als der Diener erschien, waren beide zugleich bereit, einzutreten. Die Zwanglosigkeit, mit der die Dame ihr »Wie geht es, Morgan?« sagte und Morgans Blick, als er sie sah, riefen einen Augenblick Verwunderung bei Charlotte hervor. Aber gleich darauf erschien Mr. Parker in der Halle, um seine Schwester willkommen zu heißen, die er vom Wohnzimmerfenster aus gesehen hatte, und dann wurde auch sie mit Miss Diana Parker bekannt gemacht. Die Überraschung, aber mehr noch das Vergnügen, sie zu sehen, war allgemein.

Ihre Begrüßung durch Bruder und Schwägerin war außerordentlich freundlich. Wie sie hergekommen sei? Und mit wem? Sie freuten sich so, dass sie sich der Reise gewachsen gefühlt habe. Und sie müsse selbstverständlich bei ihnen wohnen.

Miss Diana Parker war ungefähr 34, mittelgroß und schlank; sie sah eher zart als krank aus, hatte angenehme Züge und sehr lebhafte Augen. In seiner Zwanglosigkeit und Offenheit erinnerte ihr Benehmen an das ihres Bruders, obwohl ihre Stimme mehr Entschiedenheit und weniger Wärme hatte. Sie fing ohne weitere Umstände an, ihre Geschichte zu erzählen:

Für die Einladung danke sie, aber das sei völlig ausgeschlossen, denn sie seien zu dritt gekommen und hätten vor, sich etwas zu mieten und ein Weilchen zu bleiben.

Zu dritt gekommen! Was, Susan und Arthur auch! Auch Susan habe es sich zugetraut! Es werde ja immer schöner!

»Ja, wir sind wirklich alle gekommen. Anders ging es gar nicht. Etwas anderes kam nicht infrage. Ihr werdet alles hören. Aber meine liebe Mary, lass die Kinder holen, ich möchte sie so gerne sehen.«

»Und wie hat Susan die Reise überstanden? Und wie geht es Arthur? Und warum ist er nicht auch hergekommen?«

»Susan hat die Reise großartig überstanden. Sie hat weder in der Nacht vor unserer Abreise noch letzte Nacht in Chichester ein Auge zugetan; und da sie daran nicht so gewöhnt ist wie ich, habe ich ihretwegen regelrechte Ängste ausgestanden, aber sie hat sich großartig gehalten, keine schwereren nervösen Anfälle gehabt, bevor das arme, alte Sanditon in Sicht war. Und auch dann war der Anfall nicht weiter schlimm, fast vorüber, als wir beim Hotel eintrafen, sodass wir sie ohne jede Schwierigkeit und nur mit Mr. Woodcocks Hilfe aus der Kutsche bekommen haben; und als ich sie verließ, überwachte sie die Verteilung des Gepäcks und half dem alten Sam, die Koffer aufzumachen. Sie lässt euch herzlich grüßen und bedauerte von Herzen, dass es ihr nicht gut genug ging, um gleich mitzukommen. Und der arme Arthur – er war gar nicht abgeneigt, aber der Wind war so stark, dass er es meiner Meinung nach nicht wagen durfte, denn ich bin sicher, dass er jeden Augenblick einen Hexenschuss bekommt, und deshalb habe ich ihn in seinen Wintermantel gesteckt und ihn zur Terrasse geschickt, damit er ein Quartier für uns sucht. Miss Heywood muss unsere Kutsche vor dem Hotel gesehen haben. Ich habe Miss Heywood sofort erkannt, als sie vor mir nach Trafalgar House ging. Mein lieber Tom, ich bin so froh, dass du so gut gehen kannst. Lass mich deinen Knöchel fühlen. Ja, sehr gut und gar nicht geschwollen. Die Beweglichkeit deiner Sehnen hat kaum darunter gelitten, gar nicht der Rede wert. Also, und nun zu den Gründen meines Hierseins. Ich habe dir in meinem Brief von den beiden großen Familien geschrieben, die ich für dich gewinnen wollte, die Westinder und das Pensionat.«

An dieser Stelle rückte Mr. Parker seinen Stuhl näher an seine Schwester heran, drückte ihr noch einmal herzlich die Hand und sagte: »Ah, wie tüchtig und freundlich du gewesen bist!«

»Die Westinder also«, fuhr sie fort, »die ich als die Erwünschteren betrachte, als das Feinste vom Feinen, haben sich als eine Mrs. Griffith und ihre Familie herausgestellt. Ich kenne sie nur durch andere. Ich habe doch sicher Miss Capper gelegentlich schon erwähnt, die enge Freundin meiner besonders engen Freundin Noyce … also, Miss Capper ist eng befreundet mit einer Mrs. Darling, die regelmäßig mit Mrs. Griffith selbst korrespondiert. Eine kurze Kette also zwischen uns, wie du siehst, und es fehlt kein Glied. Mrs. Griffith wollte Urlaub an der See machen und hatte sich um der Gesundheit ihrer jungen Leute willen für die Küste von Sussex entschieden, war aber noch unentschlossen, wohin, wollte irgendetwas nicht so Überlaufenes und bat ihre Freundin Mrs. Darling brieflich um Rat. Miss Capper war zufällig gerade bei Mrs. Darling, als Mrs. Griffiths Brief eintraf und wurde in das Problem eingeweiht. Sie schrieb noch am selben Tag an Fanny Noyce und erwähnte es, und Fanny ließ es mich wissen – ohne dabei allerdings Namen zu nennen, die sind erst vor kurzem durchgesickert. Also, da gab es für mich nur eines: Fannys Brief postwendend zu beantworten und sie inständig um eine Empfehlung von Sanditon zu bitten. Fanny hatte gefürchtet, ihr hättet kein Haus für eine so große Familie. Aber ich spinne meine Geschichte endlos aus. Also, du siehst, wie alles zustande gekommen ist. Ich hatte bald darauf die Freude, über dieselben Kettenglieder zu hören, dass Sanditon tatsächlich von Mrs. Darling empfohlen worden war und die Westinder ernsthaft mit dem Gedanken spielten, herzukommen. Das war also der Stand der Dinge, als ich dir schrieb, aber vor zwei Tagen … ja, vorgestern … hörte ich wieder von Fanny Noyce, und zwar hatte sie von Miss Capper gehört, die einem Brief von Mrs. Darling entnommen hatte, dass Mrs. Griffith sich in einem Brief an Mrs. Darling sehr viel zurückhaltender über das Thema Sanditon ausgesprochen habe. Habe ich mich klar ausgedrückt? Es wäre mir schrecklich, wenn ich mich unklar ausgedrückt hätte.«

»Oh, völlig klar, völlig klar! Und nun?«

»Also, der Grund ihres Zögerns war, dass sie keinerlei Bekannte hier hat und sich nicht vergewissern kann, ob sie gleich bei ihrer Ankunft gut untergebracht wird. In all diesen Fragen war sie mehr einer gewissen Miss Lambe wegen, einer jungen Dame in ihrer Obhut (wahrscheinlich ihre Nichte), als ihrer eigenen Töchter wegen so ängstlich und gewissenhaft. Miss Lambe hat ein ungeheures Vermögen, sie ist reicher als alle anderen und von höchst anfälliger Gesundheit. Also, aus all dem bekommt man einen deutlichen Eindruck, was für eine Frau Mrs. Griffith sein muss – so hilflos und träge, wie man es von Reichtum und einem heißen Klima leicht wird. Aber wir werden ja nicht alle mit der gleichen Energie geboren. Was war zu tun? Eine Zeitlang war ich unentschlossen, ob ich ihnen vorschlagen sollte, an dich oder an Mrs. Whitby zu schreiben, um ihnen ein Haus zu besorgen. Aber beides gefiel mir nicht. Ich hasse es, anderen zur Last zu fallen, wenn ich etwas selbst in Angriff nehmen kann, und mein Gewissen sagte mir, dass ich bei dieser Gelegenheit selbst in Aktion treten musste. Hier war eine Familie von hilflosen Invaliden, der ich behilflich sein konnte. Ich fühlte bei Susan vor; auch sie war schon auf den Gedanken gekommen. Arthur machte keine Schwierigkeiten, unser Plan wurde sofort in die Tat umgesetzt, gestern morgen um sechs brachen wir auf, verließen Chichester heute morgen um dieselbe Zeit – und hier sind wir nun also.«

»Ausgezeichnet, ausgezeichnet!« rief Mr. Parker. »Diana, du bist unübertroffen, wenn es darum geht, deinen Freunden behilflich zu sein und aller Welt Gutes zu tun. Ich kenne niemanden wie dich. Mary, meine Liebe, ist sie nicht wunderbar? Und nun, welches Haus hast du vor, für sie zu mieten? Wie groß ist ihre Familie?«

»Ich weiß nicht, ich habe keine Ahnung, habe nie Genaueres gehört, aber ich bin ganz sicher, dass das größte Haus in Sanditon nicht groß genug sein kann. Sie brauchen vermutlich noch ein zweites dazu. Aber ich nehme zunächst nur eines, und auch das nur für eine Woche. Miss Heywood, ich erstaune Sie. Sie wissen nicht, wie Sie mich einschätzen sollen. Ich sehe es Ihren Blicken an, dass Sie an so schnelle Entscheidungen nicht gewöhnt sind.«

Die Wörter »unverständliche Zudringlichkeit« und »wahnsinnig gewordene Unternehmungslust« waren Charlotte gerade durch den Kopf gegangen, aber es fiel ihr nicht schwer, eine höfliche Antwort zu finden. »Wahrscheinlich sehe ich wirklich überrascht aus«, sagte sie, »aber all diese riesigen Anstrengungen! Und ich weiß doch, was für Invaliden Sie und Ihre Schwester sind.«

»Invaliden! Ja, wahrhaftig, es gibt in ganz England niemanden, der größeres Anrecht auf diese Bezeichnung hätte! Aber meine liebe Miss Heywood, wir sind in diese Welt geschickt, um uns so nützlich wie möglich zu machen, und solange noch ein bisschen seelische Kraft vorhanden ist, darf ein schwacher Körper uns nicht als Entschuldigung dienen – oder uns dazu in Versuchung führen. Die Welt besteht im großen und ganzen aus seelisch Starken und seelisch Schwachen, aus denen, die handlungsfähig, und denen, die nicht handlungsfähig sind, und es ist die heilige Pflicht der Fähigen, keine Gelegenheit zu verpassen, sich nützlich zu er-weisen. Meine Krankheiten und die meiner Schwester sind glücklicherweise meist nicht so, dass sie unsere Existenz unmittelbar bedrohen, und solange wir uns zum Nutzen anderer anstrengen können, geht es dem Körper wegen der Stärkung, die der Geist aus dem Bewusstsein seiner getanen Pflicht zieht, nur besser. Solange ich in dieser Überzeugung gereist bin, habe ich mich vollkommen gesund gefühlt.«

Der Eintritt der Kinder beendete dieses Loblied auf ihr eigenes Befinden, und als sie mit allen gesprochen und alle gestreichelt hatte, wollte sie aufbrechen. »Kannst du nicht zum Dinner bleiben?« hieß es allgemein; und als das entschieden verneint wurde, wurde gefragt: »Und wann sehen wir dich wieder? Und wie können wir dir nützlich sein?«, wobei Mr. Parker sich nachdrücklich anbot, ihr beim Mieten des Hauses für Mrs. Griffith zu helfen.

»Ich komme unmittelbar nach dem Dinner zu euch«, sagte er, »dann kümmern wir uns zusammen darum.« Aber das wurde auf der Stelle abgelehnt.

»Nein, mein lieber Tom, nicht um alles in der Welt sollst du in meinen Angelegenheiten auch nur einen einzigen Schritt vors Haus setzen. Dein Knöchel braucht Ruhe. Ich sehe an der Stellung deines Fußes, dass du ihn schon zu stark belastet hast. Nein, ich begebe mich auf der Stelle selbst auf Haussuche. Unser Dinner ist erst für sechs bestellt, und bis dahin hoffe ich alles erledigt zu haben. Es ist erst halb fünf. Und ob ihr mich heute noch wiederseht, kann ich nicht sagen. Die anderen werden den ganzen Abend im Hotel bleiben und euch jederzeit mit dem größten Vergnügen willkommen heißen. Sobald ich wieder im Hotel bin, werde ich hören, was Arthur wegen unseres eigenen Quartiers unternommen hat, und wahrscheinlich werde ich dann gleich nach dem Dinner in der Sache wieder unterwegs sein, denn wir hoffen, heute noch eine Unterkunft zu finden und morgen nach dem Frühstück umgezogen zu sein. Ich habe nicht viel Zutrauen zu Arthurs Fähigkeit, ein Quartier zu suchen, aber er wollte den Auftrag unbedingt übernehmen.«

»Ich finde, du strengst dich zu sehr an«, sagte Mr. Parker. »Du wirst dich völlig zugrunde richten. Du solltest nach dem Dinner nicht wieder losgehen.«

»Nein, wirklich nicht«, rief seine Frau, »denn was ihr esst, ist nur dem Namen nach ein Dinner; davon kann man nicht bei Kräften bleiben. Ich kenne euren Mangel an Appetit.«

»Also, mein Appetit hat sich seit einiger Zeit sehr gebessert, glaube ich. Ich nehme ein Magenmittel nach eigenem Rezept, und das hat Wunder gewirkt. Susan isst wirklich nichts, das gebe ich zu, und im Augenblick habe ich auch keinen Hunger. Nach einer Reise esse ich ungefähr eine Woche lang nie etwas. Aber Arthur – ihm liegt nur zu sehr am Essen. Wir müssen ihn leider oft zügeln.«

»Aber du hast mir noch gar nichts von der anderen Familie erzählt, die nach Sanditon kommen will«, sagte Mr. Parker, als er sie zur Haustür begleitete, »von dem Pensionat aus Camberwell. Haben wir eine Chance, dass sie kommen?«

»Ach so! Ja, unbedingt, ganz unbedingt. Ich hatte sie im Augenblick vergessen, aber ich habe vor drei Tagen einen Brief von meiner Freundin Mrs. Charles Dupuis bekommen, die mich über Camberwell beruhigt hat. Camberwell kommt zweifellos auch, und zwar sehr bald. Da die gute Frau (ich kenne ihren Namen nicht) nicht so reich und unabhängig ist wie Mrs. Griffith, kann sie nach Herzenslust selbst entscheiden, wohin sie reisen will. Ich will dir sagen, wie ich auf sie gekommen bin. Mrs. Charles Dupuis lebt beinahe Tür an Tür mit einer Dame, die einen Verwandten hat, der sich kürzlich in Chapham niedergelassen hat und selbst in dem Pensionat unterrichtet, und zwar einige der Mädchen in Sprachgewandtheit und in den Belles Lettres. Ich habe dem Mann einen Hasen von einem von Sidneys Freunden besorgt, und er hat Sanditon empfohlen. Aber ich bin dabei gar nicht in Erscheinung getreten, Mrs. Charles Dupuis hat alles arrangiert.«

Kapitel 10

Es war noch keine Woche her, dass Miss Diana Parker das Gespür gehabt hatte, die Seeluft würde in ihrem augenblicklichen Zustand den Tod für sie bedeuten, und nun war sie in Sanditon und hatte anscheinend nicht die geringste Erinnerung mehr, etwas Derartiges je geschrieben oder gespürt zu haben. Charlotte drängte sich deshalb der Verdacht auf, dass bei ihrem so prekären Gesundheitszustand eine ganze Menge Einbildung im Spiel war. So unerhörte Erkrankungen und Gesundungen kamen ihr eher wie das Amüsement eines einfallsreichen, aber beschäftigungsbedürftigen Gemüts vor als wie tatsächliche Gebrechen und die Erlösung davon. Die Parkers waren zweifellos eine phantasiebegabte und leicht erregbare Familie; und während der ältere Bruder seine überschüssige Energie beim Pläneschmieden abreagierte, verschafften sich die Schwestern vielleicht durch die Erfindung sonderbarer Leiden Zerstreuung. Aber offenbar waren sie auch dadurch nicht in ihrer ganzen geistigen Regsamkeit ausgelastet; ein Teil davon verwandelte sich in den Eifer, sich nützlich zu machen. Es lief anscheinend darauf hinaus, dass sie sich entweder zum Wohl anderer abmühten oder selbst sterbenskrank waren. Tatsächlich hatten sie sich von früh auf durch eine natürliche Anfälligkeit, verbunden mit einer unglücklichen Neigung zum Einnehmen von Medikamenten, besonders Quacksalbereien, zu verschiedensten Zeiten die verschiedensten Erkrankungen zugezogen; der Rest ihrer Leiden bestand in Einbildung, in dem Bedürfnis nach Auszeichnung und dem Bedürfnis nach Absonderlichem. Sie besaßen mitfühlende Herzen und viele liebenswerte Eigenschaften, aber eine Anlage zu rastloser Tätigkeit und der Stolz, allen anderen überlegen zu sein, waren durchaus an ihrer Anstrengung im Dienst der Wohltätigkeit beteiligt; und bei allem, was sie taten, aber auch bei allem, was sie litten, war Eitelkeit im Spiel.

Mr. und Mrs. Parker verbrachten den größten Teil des Abends im Hotel, Charlotte aber erhaschte nur zwei- oder dreimal einen Blick auf Miss Diana, wie sie über die Hochebene eilte, um ein Haus für eine Dame zu mieten, die sie nie gesehen und die sie gar nicht darum gebeten hatte. Sie lernte die anderen erst am nächsten Tag kennen, als sie in ihr Quartier umgezogen waren und es allen weiterhin so gut ging, dass ihr Bruder, ihre Schwägerin und sie selbst gebeten wurden, bei ihnen Tee zu trinken. Sie wohnten in einem der Häuser auf der Terrasse, und sie fand sie in einem kleinen, hübschen Wohnzimmer mit schöner Aussicht auf das Meer versammelt, um den Abend dort zu verbringen.

Aber an der Aussicht schien ihnen nicht gelegen, denn obwohl es ein ausgesprochen schöner englischer Sommertag gewesen war, war nicht nur kein Fenster offen, sondern das Sofa und der Tisch und überhaupt alles, was sie brauchten, befand sich am anderen Ende des Zimmers vor einem lodernden Feuer. Miss Parker, der sich Charlotte im Bewusstsein ihrer drei an einem Tag gezogenen Zähne mit betont respektvollem Mitgefühl näherte, war ihrer Schwester in Erscheinung und Umgangsformen nicht unähnlich. Obwohl sie dünner und von Krankheit und Medizin ausgezehrter aussah, machte sie doch einen entspannteren Eindruck und sprach wesentlich leiser. Sie redete allerdings den ganzen Abend ebenso hemmungslos wie Diana, und außer dass sie mit ihrem Fläschchen in der Hand dasaß, zwei- oder dreimal Tropfen aus einer der verschiedenen, schon auf dem Kaminsims aufgereihten Flaschen nahm und alle möglichen komischen Gesichter zog und Zuckungen hatte, konnte Charlotte an ihr keinerlei Krankheitssymptome wahrnehmen, die sie sich nicht im kühnen Bewusstsein ihrer eigenen ausgezeichneten Gesundheit dadurch zu heilen zugetraut hätte, dass sie das Feuer ausgemacht, das Fenster geöffnet und auf die eine oder andere Weise die Tropfen und Riechfläschchen aus dem Weg geschafft hätte.

Sie war besonders neugierig gewesen, Mr. Arthur Parker kennenzulernen, und da sie ihn sich als ausgesprochen kleinen, zart aussehenden jungen Mann, als den bei weitem schmächtigsten einer nicht gerade robusten Familie vorgestellt hatte, sah sie mit Erstaunen, dass er so groß wie sein Bruder und erheblich kräftiger war – stämmig und kerngesund und außer einem aufgeschwemmten Gesicht ohne jedes Zeichen von Krankheit. Diana war offensichtlich das Oberhaupt dieser kleinen Familie; sie vor allem stand hinter der Betriebsamkeit und den Aktivitäten; sie war den ganzen Tag in ihren eigenen Angelegenheiten oder in denen von Mrs. Griffith auf den Beinen gewesen und noch immer die lebhafteste von den dreien. Susan hatte nur den Umzug vom Hotel überwacht und dabei zwei schwere Kästen selbst getragen; und Arthur hatte die Luft so kalt gefunden, dass er lediglich, so schnell er konnte, von einem Haus zum anderen gegangen und nun ganz stolz darauf war, so lange am Feuer gesessen und darin herumgestochert zu haben, bis es lo-derte. Diana, deren Besorgungen viel zu harmlos gewesen waren, als dass es sich gelohnt hätte, auf Rekorde zu pochen, die aber nach ihrer eigenen Berechnung in einem Zeitraum von sieben Stunden nicht einmal gesessen hatte, gestand eine leichte Müdigkeit ein. Sie war allerdings viel zu erfolgreich gewesen, um sich wirklich erschöpft zu fühlen, denn sie hatte nicht nur tausend Widerstände bekriegt und besiegt und dadurch zu guter Letzt für Mrs. Griffith ein Haus für acht Guineen pro Woche gemietet, sondern auch so viele Köche, Zimmermädchen, Wäscherinnen und Badefrauen in Aussicht genommen, dass Mrs. Griffith bei ihrer Ankunft kaum etwas anderes zu tun hatte, als mit der Hand zu winken und sie zur Auswahl um sich zu versammeln. Ihre abschließende Bemühung in der Angelegenheit hatte darin bestanden, Mrs. Griffith ein paar höfliche Zeilen mit den entsprechenden Nachrichten zu schicken, wobei sie sich aus Zeitmangel all die Details untersagte, die sie sich bisher gestattet hatte; und nun sonnte sie sich in der erhebenden Aussicht, dass sich aus diesen ersten Anknüpfungspunkten eine Bekanntschaft mit einer Vielzahl von ungeahnten Verpflichtungen entwickeln würde.

Mr. und Mrs. Parker und Charlotte hatten bei ihrem Aufbruch zwei Postkutschen die Hochebene in Richtung Hotel überqueren sehen – ein erhebender Anblick, der die schönsten Aussichten eröffnete. Auch die Miss Parker und Arthur hatten etwas davon gesehen, allerdings von ihrem Fenster aus nur erkennen können, dass Gäste beim Hotel vorfuhren, nicht aber, wie viele. Ihre Besucher verbürgten sich für zwei Mietkutschen. Ob es das Pensionat aus Camberwell war? Nein, nein, vielleicht wenn es drei Kutschen gewesen wären. Man war sich darin einig, dass zwei Kutschen niemals ein ganzes Pensionat enthalten konnten. Mr. Parker hoffte zuversichtlich auf eine weitere Familie.

Als sie sich schließlich nach einigen Blicken auf Meer und Hotel in einzelnen Gruppen niedergelassen hatten, fand sich Charlotte neben Arthur plaziert, der so hingebungsvoll beim Feuer saß, dass sie sein höfliches Angebot, ihr seinen Stuhl abzutreten, für ein Kompliment halten musste. Ihre Ablehnung war unzweideutig, und so setzte er sich mit großer Zufriedenheit wieder hin. Sie rückte ihren Stuhl zurück, um seine Person als Kaminschirm benutzen zu können, und war für jeden Zentimeter Rücken und Schulter dankbar, der über den erwarteten Schutz hinausging. Arthurs Blick war so schwerfällig wie seine Gestalt, aber er war keineswegs abgeneigt, sich zu unterhalten; und während die anderen vier hauptsächlich miteinander beschäftigt waren, hielt er es offensichtlich keineswegs für eine Strafe, eine elegante junge Dame neben sich zu haben, die nach den Regeln der Höflichkeit einige Aufmerksamkeit erwarten durfte – wie sein Bruder, der entschieden nach einer Motivation für größere Aktivität, nach einem wirksamen Mittel zur Anregung für ihn suchte, mit erheblichem Vergnügen bemerkte. So stark war der Einfluss von Jugend und Liebreiz auf ihn, dass er sogar eine Art Entschuldigung dafür zu suchen begann, dass ein Feuer brannte.

»Wir würden zu Hause keines haben«, sagte er, »aber die Seeluft ist immer so feucht. Ich fürchte nichts so sehr wie Feuchtigkeit.«

»Ich habe das Glück«, sagte Charlotte, »nicht einmal zu merken, ob die Luft trocken oder feucht ist. Irgendetwas dar-an ist immer gesund und kräftigend für mich.«

»Ich habe frische Luft so gern wie alle Leute«, erwiderte Arthur. »Ich stehe gern am offenen Fenster, wenn es ganz windstill ist. Aber leider hat feuchte Luft mich nicht gern. Ich bekomme Rheumatismus davon. Sie haben kein Rheuma, nehme ich an?«

»Nein, gar nicht.«

»Das ist eine wahre Wohltat. Aber vielleicht sind Sie nervös?«

»Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls wüsste ich nichts davon.«

»Ich bin ausgesprochen nervös. Um die Wahrheit zu gestehen, meine Nervenzustände sind meiner Meinung nach die schlimmste meiner vielen Krankheiten. Meine Schwestern halten mich für gallenkrank, aber das bezweifle ich.«

»Sie haben völlig recht, so lange wie möglich daran zu zweifeln.«

»Wenn ich gallenkrank wäre«, fuhr er fort, »könnte ich Wein nicht vertragen, aber er tut mir immer ausgesprochen wohl. Je mehr Wein ich trinke (in Maßen natürlich), desto besser geht es mir. Abends geht es mir immer am besten. Wenn Sie mich heute vor dem Dinner gesehen hätten, hätten Sie mich für ein armseliges Geschöpf gehalten.«

Charlotte war davon überzeugt, verzog aber keine Miene und sagte: »Wenn ich richtig verstehe, was nervöse Zustände sind, würde ich Ihnen als wirksames Gegenmittel frische Luft und Bewegung empfehlen, tägliche, regelmäßige Bewegung, und zwar etwas mehr, als Sie im allgemeinen zu bekommen scheinen.«

»Oh, ich bin selbst auch durchaus für Bewegung«, erwiderte er, »und ich habe die Absicht, während meines Aufenthalts hier viel spazierenzugehen – vorausgesetzt, das Wetter ist milde genug. Ich werde jeden Morgen schon vor dem Frühstück draußen sein und ein paar Runden auf der Terrasse gehen, und Sie werden mich oft in Trafalgar House sehen.«

»Aber Sie wollen doch wohl einen Spaziergang nach Trafalgar House nicht als Bewegung bezeichnen?«

»Nicht in Bezug auf die Entfernung, aber die Anhöhe ist so steil! Wenn ich den Hügel mitten am Tag hinaufginge, würde ich einen Schweißausbruch bekommen. Sie würden mich in Schweiß gebadet sehen, wenn ich angekommen bin. Ich leide sehr unter Schweißausbrüchen, und es gibt kein sichereres Zeichen für Nervosität.«

Ihr Thema hatte sich nun so sehr in körperliche Vorgänge verirrt, dass Charlotte den Eintritt des Dieners mit dem Teegeschirr als willkommene Ablenkung betrachtete. Augenblicklich ging eine auffällige Veränderung in ihm vor. Charlotte hatte völlig ihre Anziehungskraft auf den jungen Mann verloren. Er nahm seinen Kakao vom Tablett, auf dem so viele Kannen standen, wie sich Personen im Zimmer befanden, da Miss Parker eine Sorte Kräutertee und Diana eine andere trank. Er wandte sich nun ganz dem Feuer zu, brühte und braute sein Getränk in aller Gemütlichkeit, bis es ge-rade richtig war, und röstete sich ein paar Scheiben Toast, die schon vorbereitet im Toaster hereingetragen wurden – und bis alles fertig war, hörte sie seine Stimme nur, wenn er ein paar abgerissene Worte des Wohlbehagens und der Zustimmung äußerte. Als seine Anstrengungen überstanden waren, schob er seinen Stuhl zuvorkommend auf eine Höhe mit ihrem zurück und bewies durch seine dringliche Einladung, sich mit Kakao und Toast zu bedienen, dass er nicht nur für sich selbst gesorgt hatte. Sie hatte schon Tee bekommen, und das überraschte ihn – so völlig versunken war er in seine Tätigkeit gewesen.

»Ich dachte, ich würde noch rechtzeitig fertig werden«, sagte er, »aber Kakao muss lange aufkochen.«

»Ich danke Ihnen herzlich«, antwortete Charlotte, »aber ich ziehe Tee vor.«

»Dann schenke ich nur mir selbst ein«, sagte er. »Eine große Tasse ziemlich schwachen Kakaos am Abend bekommt mir besser als alles andere.«

Als er sich diesen ziemlich schwachen Kakao allerdings eingoss, fiel ihr auf, dass er in einem dicken, schwarzen Strahl aus der Kanne schoss; und da seine Schwestern in diesem Augenblick wie aus einem Mund riefen: »Also, Arthur, dein Kakao wird auch jeden Abend stärker!«, und Arthur einigermaßen beschämt antwortete: »Er ist heute wohl wirklich etwas stärker, als er sein sollte«, kam es ihr höchst unwahrscheinlich vor, dass Arthur so viel Vergnügen dabei empfand, auf Hungerrationen gesetzt zu werden, wie es ihnen wünschenswert und ihm selbst ratsam erschien. Jedenfalls lag ihm daran, das Gespräch auf den Toast zu lenken und nichts mehr von seinen Schwestern zu hören.

»Ich hoffe, Sie essen eine Scheibe von diesem Toast«, sagte er, »ich finde, dass ich Toast gut machen kann; mir verbrennt er nie. Ich stelle ihn zu Anfang nie zu nah ans Feuer, und trotzdem hat er, wie Sie sehen, nicht eine Ecke, die nicht gleichmäßig gebräunt ist. Ich hoffe, Sie mögen gut gebräunten Toast.«

»Mit etwas Butter darauf, ja«, sagte Charlotte, »sonst nicht.«

»So geht es mir auch«, sagte er hocherfreut. »Da stimmen wir überein. Er ist sonst nicht nur ungesund, er ist dann geradezu schädlich für den Magen. Ohne ein bisschen Butter darauf, um ihn glatter zu machen, ist er gar nicht gut für die Magenwände. Bestimmt! Ich mache mir das Vergnügen, Ihnen eine Scheibe zu bestreichen, und dann schmiere ich mir auch eine. Richtig schädlich für die Magenwände! Aber manche Leute wollen sich einfach nicht überzeugen lassen. Er reizt und wirkt wie eine Reibe.«

Er konnte die Butter allerdings nicht ohne eine Auseinandersetzung erobern. Seine Schwestern warfen ihm vor, zu viel davon zu essen, und behaupteten, man könne ihm nicht trauen. Aber er hielt dagegen, dass er gerade nur genug davon esse, um seine Magenwände zu schützen; und außerdem wolle er sie in diesem Augenblick nur für Miss Heywood haben. Diese Klarstellung tat erwartungsgemäß ihre Wirkung, er bekam die Butter und bestrich ihren Toast mit einer Präzision, die jedenfalls ihm selbst Freude machte; aber als ihr Toast fertig war und er seine eigene Scheibe in die Hand nahm, konnte Charlotte sich kaum beherrschen, als sie sah, wie er mit einem Blick auf seine Schwestern peinlich genau fast so viel Butter wieder wegnahm, wie er aufgestrichen hatte, aber dann einen günstigen Augenblick abpasste, um einen großen Klacks wieder daraufzulegen, bevor der Happen im Mund verschwand. Mr. Arthur Parkers Vergnügen am Kranksein war von dem seiner Schwestern zweifellos verschieden – keineswegs so vergeistigt. Ein Gutteil Erdenschwere hing ihm an. Charlotte drängte sich der Verdacht auf, dass er sich dieses Leben ausgesucht hatte, um seinem trägen Naturell zu frönen und nur Krankheiten anerkennen zu müssen, die warme Zimmer und gute Ernährung erforderten. In einer Hinsicht aber, so fand sie bald heraus, hatten seine Schwestern ihn angesteckt.

»Was«, sagte er, »Sie wagen es, zwei Tassen so starken grünen Tee an einem Abend zu trinken! Nerven müssen Sie haben! Wie ich Sie beneide! Also, wenn ich auch nur eine Tasse davon tränke – was glauben Sie, was das für eine Wirkung auf mich hätte?«

»Vielleicht, Sie die ganze Nacht wachzuhalten?« erwiderte Charlotte und hoffte, seine Versuche, sie in Erstaunen zu versetzen, durch die Kühnheit ihrer eigenen Theorie zu übertrumpfen.

»Ach, wenn es das nur wäre!« rief er, »Nein, es wirkt auf mich wie Gift, und schon fünf Minuten danach wäre mir der Gebrauch meiner rechten Seite vollständig geraubt. Es klingt unglaubwürdig, aber es ist mir schon so oft passiert, dass ich nicht daran zweifeln kann. Der Gebrauch meiner rechten Seite ist mir stundenlang völlig geraubt.«

»Es klingt zwar wirklich etwas eigenartig«, antwortete Charlotte kühl, »würde sich aber vermutlich als die natürlichste Sache der Welt herausstellen, wenn es von Leuten wissenschaftlich untersucht würde, die etwas von rechten Seiten und grünem Tee verstehen und ihre möglichen geheimnisvollen Wechselwirkungen enträtseln können.«

Bald nach dem Tee wurde vom Hotel ein Brief für Miss Diana Parker gebracht. »Von Mrs. Charles Dupuis«, sagte sie, »ein privater Brief.« Und als sie die ersten Zeilen gelesen hatte, rief sie laut: »Also, das ist ja ein Zufall! Wirklich ein merkwürdiger Zufall! Dass tatsächlich beide den gleichen Namen haben! Zwei Mrs. Griffith! Es handelt sich um den Einführungsbrief einer Dame aus Camberwell, die mich kennenlernen möchte, ihr Name ist auch Griffith.« Einige Zeilen weiter allerdings schoss ihr die Farbe ins Gesicht, und sie fügte irritiert hinzu: »So eine eigenartige Geschichte habe ich noch nie erlebt. Hier gibt es auch eine Miss Lambe! Eine junge Dame aus Westindien mit großem Vermögen! Aber es kann einfach nicht dieselbe sein. Ausgeschlossen, dass es dieselbe ist.«

Sie las den Brief zu ihrer eigenen Beruhigung vor. Er sollte lediglich die Überbringerin, Mrs. Griffith aus Camberwell, und die drei jungen Damen in ihrer Obhut Miss Diana Parkers Aufmerksamkeit empfehlen. Da Mrs. Griffith fremd in Sanditon sei, liege ihr eine respektable Einführung am Herzen; und daher habe Mrs. Charles Dupuis ihr auf Bitten einer vermittelnden Freundin und in der Gewissheit, ihrer lieben Diana mit der Möglichkeit, sich nützlich zu erweisen, einen Gefallen zu tun, dieses Empfehlungsschreiben gegeben. Mrs. Griffiths Hauptsorge betreffe die Unterbringung und Bequemlichkeit der einen jungen Dame in ihrer Obhut, einer gewissen Miss Lambe, einer jungen Dame aus West-indien mit großem Vermögen und anfälliger Gesundheit.

Es war sehr merkwürdig, höchst eigenartig, ein sonderbarer Zufall, aber alle waren sich darin einig, dass es sich ganz unmöglich nicht um zwei Familien handeln könne. Die in den beiden Berichten geschilderten, so auffällig voneinander verschiedenen Menschengruppen machten das völlig klar. Es musste sich um zwei Familien handeln. Alles andere war ausgeschlossen.

»Ausgeschlossen« und »ausgeschlossen« wurde immer wieder mit großer Entschiedenheit wiederholt. Eine zufäl-lige Ähnlichkeit der Namen und Umstände, wenn auch eine zunächst höchst auffällige, war durchaus nicht unmöglich, und damit war die Sache erledigt. Für Miss Diana selbst hatte der Vorfall noch einen unmittelbaren Vorteil, der ihr nicht erlaubte, ihrer Verwunderung lange nachzuhängen. Sie musste sofort ihren Schal um die Schultern nehmen und wieder loslaufen. Müde, wie sie war, musste sie auf der Stelle zum Hotel hinüber, um die Wahrheit zu ergründen.

Kapitel 11

Aber es nützte nichts. Die Parkers mochten noch so viel reden; eine tragikomischere Katastrophe, als dass die Familie von Surrey und die Familie von Camberwell ein und dieselbe waren, war kaum vorstellbar. Die reichen Westinder und das Mädchenpensionat aus Camberwell waren in den beiden Mietkutschen in Sanditon eingetroffen. Die Mrs. Griffith, die nach Aussage ihrer Freundin Mrs. Darling geschwankt hatte, ob sie kommen solle, und die sich der Reise nicht gewachsen fühlte, war dieselbe Mrs. Griffith, die sich der anderen Darstellung nach ein für allemal entschieden hatte und keine Schwierigkeiten sah. Alles, was in den beiden Berichten den Anschein von Widersprüchlichkeit erweckte, beruhte voll und ganz auf der Eitelkeit, Ahnungs-losigkeit oder den Missverständnissen all derer, die durch Miss Dianas Übereifer und Vorsicht in die Angelegenheit verwickelt worden waren. Ihre engeren Freundinnen mussten sich ebenso diensteifrig gebärden wie sie selbst, und so waren schließlich so viele Briefe, Briefauszüge und Botschaften hin- und hergegangen, dass alles ganz anders aussah als in Wirklichkeit. Miss Diana war es vermutlich zunächst ein bisschen peinlich, ihren Fehler zugeben zu müssen. Eine so lange umsonst unternommene Reise von Hampshire, ein enttäuschter Bruder, ein für eine Woche im voraus gemietetes Haus waren sicher ihre vordringlichen Sorgen, aber schlimmer noch als alles andere war wohl die Einsicht, weniger klarsichtig und unfehlbar zu sein, als sie selbst angenommen hatte. Aber all das beunruhigte sie anscheinend nicht lange. Scham und Schande verteilten sich auf so viele, dass für sie selbst zu guter Letzt, als sie Mrs. Darling, Miss Capper, Fanny Noyce, Mrs. Charles Dupuis und Mrs. Charles Dupuis’ Nachbarin ihren Anteil zugemessen hatte, kaum noch etwas davon übrigblieb. Jedenfalls sah man sie den ganzen folgenden Vormittag munter wie eh und je mit Mrs. Griffith auf der Suche nach einem Quartier umherlaufen.

Mrs. Griffith war eine gediegene, kultivierte Frau, die ihren Lebensunterhalt damit verdiente, dass sie vornehme Mädchen und junge Damen aufnahm, die entweder Lehrer brauchten, um ihre Erziehung abzuschließen, oder ein Zuhause suchten, um ihre Fertigkeiten vorzuführen. In ihrer Obhut befanden sich noch einige mehr als die drei, die mit nach Sanditon gekommen waren, aber die anderen waren zufällig alle abwesend. Von diesen dreien, ja, von allen, war Miss Lambe konkurrenzlos am bedeutendsten und wertvollsten, denn sie zahlte proportional zu ihrem Vermögen. Sie war ungefähr 17, eine halbe Mulattin, kühl und zerbrechlich, hatte eine eigene Zofe, sollte das beste Zimmer im gemieteten Haus bekommen und spielte in Mrs. Griffiths Plänen immer die größte Rolle.

Die beiden anderen Mädchen, zwei Miss Beaufort, waren genau der Typ von junger Dame, den man in Großbritannien mindestens in jeder dritten Familie findet. Sie hatten einen annehmbaren Teint, eine prächtige Figur, eine aufrechte, stolze Haltung und einen selbstbewussten Blick; sie waren zugleich sehr gebildet und sehr unwissend und verwandten ihre Zeit entweder auf Beschäftigungen, mit denen sie Bewunderung erregen konnten, oder auf so einfallsreich und geschickt ausgeführte Handarbeiten, dass sie sich in einem Stil kleiden konnten, der ihre Mittel eigentlich weit überstieg. Sie gehörten immer zu den ersten, die eine Mode mitmachten, und das Ziel all dieser Bemühungen war es, einen Mann zu fesseln, der erheblich reicher war als sie selbst.

Mrs. Griffith hatte um Miss Lambes willen einem kleinen, abgelegenen Ort wie Sanditon den Vorzug gegeben; und obwohl die Miss Beaufort an sich nichts weniger schätzten als Kleinheit und Abgelegenheit, waren auch sie notgedrungen mit Sanditon zufrieden, bis ihre finanziellen Umstände sich wieder gebessert hatten, denn sie hatten sich beide im Laufe des Frühjahrs zu unvermeidlichen Ausgaben für sechs neue Kleider für einen dreitägigen Besuch gezwungen gesehen. In Sanditon waren sie entschlossen, mit einer gemieteten Harfe für die eine und gekauftem Zeichenpapier für die andere und mit all der eleganten Kleidung, über die sie ja schon verfügten, ein sehr sparsames, sehr elegantes und sehr zurückgezogenes Leben zu führen, wobei Miss Beaufort hoffte, von allen, die in Hörweite ihres In-struments vorbeigingen, Lob und Ruhm zu ernten, Miss Latitia sich von allen, die ihr beim Zeichnen zusahen, Neugier und Bewunderung versprach, und beide sich in der Überzeugung wiegten, die modischsten jungen Damen des Ortes zu sein.

Mrs. Griffiths Einführung bei Miss Diana Parker sicherte ihnen auf Anhieb die Bekanntschaft mit der Familie in Trafalgar House und den Denhams, und so waren die Miss Beaufort bald, um den richtigen Ausdruck zu verwenden, mit dem »Kreis, in dem sie sich bewegten«, zufrieden, denn heutzutage muss sich ja jeder in einem »Kreis« bewegen; und auf solche ständigen Kreisbewegungen sind wohl das Schwindelgefühl und die falschen Schritte vieler zurückzuführen. Lady Denham hatte außer der Aufmerksamkeit gegenüber den Parkers noch andere Gründe für eine Visite bei Mrs. Griffith. Miss Lambe, kränklich und reich, war genau die junge Dame, auf die sie gewartet hatte; und sie machte die Bekanntschaft um Sir Edwards und ihrer Eselinnen willen. Ob die Spekulation mit dem Baron Erfolg haben würde, musste sich noch herausstellen, aber was die Tiere betraf, so musste sie bald einsehen, dass alle ihre Gewinnberechnungen umsonst waren. Mrs. Griffith ließ einfach nicht zu, dass Miss Lambe irgendwelche Symptome einer Verschlechterung zeigte oder an irgendeiner Krankheit litt, die womöglich durch Eselsmilch zu heilen war. Miss Lambe sei unter ständiger Überwachung eines erfahrenen Arztes, und an seine Verordnungen müsse man sich halten – und höchstens zugunsten eines bestimmten Stärkungsmittels, an dessen Herstellung einer ihrer Verwandten mitverdiente, wich sie von den ärztlichen Vorschriften ab.

Miss Diana Parker hatte das Vergnügen, ihre neuen Freunde im Eckhaus auf der Terrasse unterzubringen; und wenn man bedenkt, dass es nach vorne hinaus das von allen Feriengästen am meisten bewunderte Zimmer besaß und nach einer Seite einen Ausblick auf alles gestattete, was beim Hotel vorging, dann konnte es gar keinen geeigneteren Ort für das zurückgezogene Leben der Miss Beaufort geben. Und dementsprechend hatten sie durch ihr häufiges Erscheinen an den langen Fenstern des Obergeschosses, um die Jalousien zuzuziehen oder zu öffnen, einen Blumentopf auf dem Balkon zu arrangieren oder nichts durch das Tele-skop zu beobachten, schon lange, bevor sie sich mit Harfe oder Zeichenpapier versorgt hatten, manches Auge auf sich gezogen und manchen Betrachter zu wiederholter Betrachtung veranlasst.

Auch eine winzige Neuigkeit ruft an einem so kleinen Ort großes Aufsehen hervor. Die Miss Beaufort, die in Brighton gar nicht gezählt hätten, konnten hier keinen Schritt tun, ohne Aufmerksamkeit zu erregen; und obwohl Mr. Arthur Parker eigentlich zu unnötigen Anstrengungen wenig geneigt war, verließ sogar er auf dem Weg zu seinem Bruder niemals die Terrasse, ohne an dem Eckhaus vorbeizugehen und einen Blick auf die Miss Beaufort zu werfen, obwohl das doch ein Umweg von einer Viertelmeile war und den Aufstieg zur Anhöhe um zwei Schritte verlängerte.

Kapitel 12

Charlotte hielt sich nun schon zehn Tage in Sanditon auf, ohne bisher Sanditon House gesehen zu haben, weil jeder Versuch, Lady Denham eine Visite zu machen, dadurch verhindert wurde, dass sie sie zufällig vorher trafen. Aber jetzt sollte dieser Versuch noch entschlossener unternommen werden, und zwar zu einer früheren Stunde, damit Lady Denham keine Aufmerksamkeit und Charlotte kein Vergnügen entging.

»Und wenn sich eine günstige Gelegenheit dazu bieten sollte, meine Liebe«, sagte Mr. Parker (der nicht die Absicht hatte, sie zu begleiten), »dann erwähne doch die Lage der armen Mullins und versuche zu erfahren, was Lady Denham von einer Geldsammlung für sie hält. Ich bin eigentlich nicht für Geldsammlungen zu wohltätigen Zwecken an einem Ort wie dem unsrigen. Es ist so eine Art Steuer für alle, die herkommen. Aber da ihre Lage verzweifelt ist und ich der armen Frau gestern beinahe zugesagt habe, etwas für sie zu tun, müssen wir wohl eine Sammlung in die Wege leiten, und deshalb, je eher, desto besser; und Lady Denhams Name an der Spitze der Liste ist die beste Voraussetzung. Du hast doch nichts dagegen, das Thema anzuschneiden, Mary?«

»Wenn du es möchtest, werde ich es tun, aber es wäre mir lieber, wenn du es selber tätest. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Meine liebe Mary«, rief er, »das kann doch nicht dein Ernst sein. Nichts leichter als das! Du brauchst doch nur die gegenwärtige unglückliche Lage der Familie und ihre dringende Bitte an mich zu schildern und dann meine Bereitschaft anzudeuten, eine kleine Sammlung zu ihrer Erleichterung, Lady Denhams Einverständnis vorausgesetzt, durchzuführen.«

»Nichts könnte einfacher sein«, rief Miss Diana Parker, die zufällig in diesem Augenblick zu Besuch war. »Man braucht nicht mehr Zeit dazu als du gerade zum Erklären. Und wenn ihr schon mal übers Geldsammeln redet, Mary, wäre ich dir dankbar, wenn du den traurigen Fall, der mir auf herzzerreißende Weise dargestellt worden ist, Lady Denham gegenüber erwähnen könntest. In Worcestershire lebt eine arme Frau, für die sich einige meiner Freundinnen außerordentlich interessieren; und ich habe es übernommen, so viel wie irgend möglich für sie zu sammeln. Könntest du den Fall Lady Denham gegenüber erwähnen? Lady Denham scheut sich nicht, etwas zu geben, wenn sie auf die richtige Art angesprochen wird. Ich glaube, sie ist jemand, der ebenso gern zehn wie fünf Guineen gibt, wenn sie sich einmal überreden lässt, ihre Börse zu öffnen. Solltest du sie also in Geberlaune finden, dann kannst du gleich noch ein paar Worte für ein anderes wohltätiges Unternehmen einlegen, das mir und noch ein paar anderen außerordentlich am Herzen liegt – ein Wohltätigkeitsfonds in Burton an der Trent. Und dann ist da auch noch die Familie des armen Mannes, der nach dem letzten Gerichtstag in York gehängt wurde. Obwohl wir eigentlich die Summe beisammen haben, die wir brauchen, um sie alle aus dem Gröbsten herauszubringen, kann es nichts schaden, wenn auch sie noch eine Guinee dazugibt.«

»Meine liebe Diana«, rief Mrs. Parker, »ich könnte eher fliegen lernen, als all diese Dinge Lady Denham gegenüber zu erwähnen.«

»Wo ist da die Schwierigkeit? Ich würde gern selbst mitkommen, aber ich muss in fünf Minuten bei Mrs. Griffith sein, um Miss Lambe Mut zu machen, sich zum erstenmal ins Wasser zu trauen. Sie ist so ängstlich, die Ärmste, dass ich versprochen habe, zu kommen und ihr gut zuzureden und mit ihr in die Badekabine zu gehen, wenn sie es wünschen sollte; und sobald ich damit fertig bin, muss ich schnell zurück nach Hause, denn Susan soll um eins ihre Blutegel bekommen, was immer drei Stunden in Anspruch nimmt. Ich habe deshalb nicht eine Minute Zeit, und außerdem sollte ich (unter uns gesagt) eigentlich selbst in diesem Moment im Bett liegen, denn ich bin kaum imstande, mich auf den Beinen zu halten. Und wenn die Blutegel abgenommen sind, bleiben wir sicher für den Rest des Tages jeder in seinem Zimmer.«

»Das tut mir wirklich leid, aber in diesem Fall kommt Arthur hoffentlich zu uns.«

»Wenn Arthur auf mich hört, geht auch er ins Bett, denn wenn er alleine aufbleibt, isst und trinkt er bestimmt mehr, als ihm guttut. Aber du siehst, Mary, dass ich unmöglich mit zu Lady Denham kommen kann.«

»Bei genauerem Nachdenken, Mary«, sagte ihr Mann, »will ich dir nicht die Mühe machen, von den Mullins zu sprechen. Ich werde Lady Denham selber darum bitten. Ich weiß, wie ungern du dich jemandem aufdrängst, der nicht sehr gebefreudig ist.«

Da er seine Bitte nun zurückgenommen hatte, konnte auch seine Schwester auf ihrer nicht weiter bestehen, und genau das war seine Absicht gewesen, denn er empfand ihre ganze Deplaziertheit und ihre nachteilige Wirkung auf seine berechtigteren Ansprüche. Mrs. Parker war von Herzen froh, der Verpflichtung zu entgehen, und machte sich hochzufrieden mit ihrer Freundin und ihrer kleinen Tochter auf den Weg nach Sanditon House.

Es war ein schwüler, diesiger Vormittag, und als sie den höchsten Punkt der Anhöhe erreicht hatten, konnten sie eine Zeitlang gar nicht erkennen, was für eine Kutsche ihnen entgegenkam. Mal sah es aus wie ein zweirädriger Wagen und mal wie eine Kalesche, mal wie ein Einspänner und mal wie ein Vierspänner. Als sie sich gerade für einen Wagen mit zwei hintereinandergeschirrten Pferden entschieden hatten, erkannte die kleine Mary mit ihren scharfen Kinderaugen den Kutscher und rief aufgeregt: »Es ist Onkel Sidney, Mama, es ist Onkel Sidney.«

Und so war es. Mr. Sidney Parker, der seinen Kutscher in seinem eleganten Wagen selbst fuhr, hatte sie bald erreicht, und sie sprachen ein paar Minuten miteinander. Die Parkers waren immer liebenswürdig und höflich zueinander, und so war die Begrüßung zwischen Sidney und seiner Schwägerin, die es freundlicherweise gleich für selbstverständlich hielt, dass er auf dem Weg nach Trafalgar House war, ausgesprochen herzlich. Er verneinte das allerdings. Er komme gerade aus Eastbourne und habe vor, zwei oder drei Tage, wie es sich gerade ergebe, in Sanditon zu bleiben, würde aber im Hotel absteigen. Er erwarte dort ein paar Freunde. Der Rest des Gesprächs bestand aus den üblichen Fragen und Floskeln, wobei er netterweise auch die kleine Mary mit einbezog und nach seiner Vorstellung Miss Heywood mit einer wohlerzogenen Verbeugung und einer angemessenen Begrüßung bedachte. Dann schieden sie in der Erwartung, sich in ein paar Stunden wiederzusehen.

Sidney Parker war ungefähr 27 oder 28, ausgesprochen gutaussehend mit zwanglosen, modisch eleganten Umgangsformen und lebhaften Zügen. Dieses Abenteuer bot eine ganze Zeitlang angenehmen Gesprächsstoff. Mrs. Parker malte sich die Freude aus, die ihr Mann über das Ereignis empfinden würde, und begeisterte sich über den Zuwachs an Prestige, den Sidneys Ankunft für Sanditon bedeutete.

Die Straße nach Sanditon House war eine breite, schön angelegte Allee zwischen Feldern und führte nach einer Viertelmeile durch das zweite Einfahrtstor in den eigentlichen Park, der zwar nicht groß war, aber all die Schönheit und Ehrwürdigkeit aufwies, die ein ausgedehnter Bestand an stattlichen Bäumen verleiht. Die Tore waren dabei so sehr in eine Ecke des Geländes gesetzt, so nah an die Grenze des Besitztums, dass ein Zaun an der Außenseite sich fast an die Straße drängte, bis man durch eine Biegung hier und eine Windung dort einen größeren Abstand von ihnen bekam und sie besser sehen konnte. Bei der Umzäunung handelte es sich um Staketen, die in ausgezeichneter Verfassung waren und deren Linienführung Inseln von schönen Ulmen oder Reihen von Weißdornbüschen fast überall folgte – fast, das muss betont werden, denn es gab freie Stellen, und durch einen dieser Durchblicke erhaschte Charlotte, sobald sie innerhalb des Parks waren, über die Staketen hinweg einen Blick auf etwas Weißes und Weibliches auf der anderen Seite – eine Gestalt, die an Miss Brereton erinnerte; und als sie an den Zaun trat, sah sie tatsächlich – und zwar trotz des Dunstes ganz deutlich – Miss Brereton sitzen – in geringer Entfernung, an der tiefsten Stelle eines Erdwalls, der sich von außen zum Zaun hinaufzog und an dem ein schmaler Weg entlangführte – sie sah, dem Eindruck nach ruhig und entspannt, Miss Brereton sitzen – und neben ihr Sir Edward. Sie saßen so nah beieinander und waren in eine so ruhig fließende Unterhaltung vertieft, dass Charlotte es auf der Stelle für angebracht hielt, wieder zurückzutreten und kein Wort zu sagen. Sie hatten zweifellos das Bedürfnis, ungestört zu sein. Sie konnte sich eines ungünstigen Eindrucks von Clara nicht erwehren, aber schließlich befand sich diese in einer Lage, die man nicht zu streng beurteilen durfte.

Sie war froh, dass Mrs. Parker offenbar nichts bemerkt hatte. Wenn Charlotte nicht entschieden größer gewesen wäre, wären womöglich Miss Breretons weiße Bänder auch ihrem aufmerksameren Blick nicht aufgefallen. Unter all den Überlegungen, zu denen dieses Tête-à-tête anregte, drängte sich Charlotte auch die Einsicht auf, dass es unendlich schwierig für ein Liebespaar sein musste, einen verschwiegenen Ort für seine Stelldicheins zu finden. Womöglich hatten sie sich gerade hier vor den Blicken anderer völlig sicher gefühlt: ein weites Feld vor sich, ein steiler Erdwall und Staketen, deren Rückseite nie eines Menschen Fuß betrat, und diesige Luft. Und gerade hier hatte sie sie gesehen. Sie hatten wirklich Pech gehabt.

Das Haus war geräumig und prächtig; zwei Diener erschienen, um sie einzulassen, und alles erweckte den passenden Eindruck von Wohlstand und Ordnung. Lady Denham war stolz auf ihr großzügiges Herrenhaus und tat sich etwas auf die Ordnung und Großartigkeit ihres Lebensstils zugute. Sie wurden in den täglich benutzten, gut proportionierten und gut möblierten Salon gebeten, obwohl es sich dabei eher um außerordentlich gut erhaltenes, altmodisches als um neues und aufwendiges Mobiliar handelte; und da Lady Denham nicht anwesend war, hatte Charlotte Zeit, sich umzusehen und sich von Mrs. Parker berichten zu lassen, dass das über dem Kamin hängende und den Blick sofort auf sich ziehende Porträt eines stattlichen Gentleman in Lebensgröße das Bild Sir Harry Denhams war und dass eine unter vielen Miniaturen an einer anderen Wand des Zimmers an einer wenig auffälligen Stelle Mr. Hollis darstellte. Der arme Mr. Hollis! Man konnte unmöglich übersehen, dass er kaum eine Rolle spielte: sich in seinem eigenen Haus so in den Hintergrund drängen zu lassen und zusehen zu müssen, wie Sir Harry Denham ein für allemal den Ehrenplatz am Kamin besetzt hielt.


Endnoten

*Bewaldete Hochebene in Südengland, die Teile von Kent und Sussex einnimmt.





*Ein Zitat aus William Cowpers reflektierendem Gedicht Truth (1781), wo der Dichter in Vers 301–336 den reichen, berühmten, aber letzten Endes in seiner Gottlosigkeit bedauernswerten französischen Philosophen und Dichter Voltaire (1694–1778) mit der armen, aber frommen Hüttenbewohnerin vergleicht:

 

He prais’d, perhaps, for ages yet to come;

She never heard of half a mile from home;

He, lost in errors, his vain heart prefers;

She, safe in the simplicity of her’s.







*Mr. Parker hat sein Haus, so muss man schließen, kurz nach dem vernichtenden Sieg der englischen Flotte über die französische am 21. Oktober 1805 vor der Südwestküste Spaniens gebaut, bei der der englische Admiral Horatio Nelson fiel. Jane Austens Roman spielt offenbar unmittelbar vor seiner Entstehung, also 1815 oder 1816. Nun ist der Krieg gegen das napoleonische Frankreich durch den Sieg bei Waterloo am 18. Juni 1815 beendet worden. Waterloo wäre also entschieden mehr ›up to date‹ als Trafalgar.





*Der Roman Camilla, or a Picture of Youth (1796) von Fanny Burney (1752–1840) behandelt den Eintritt einer jungen Landpfarrerstochter in die elegante Gesellschaft und die Versuchungen und Intrigen, denen sie darin ausgesetzt ist. Zu Beginn der Handlung ist sie neun Jahre alt.





*Ein interessanter Einblick in Jane Austens Kenntnis der Dichtung um 1800: Robert Burns (1759–96), schottischer Dichter, der vor allem für seine Sammlung von »Scottish Airs«, darunter »Auld Lang Syne«, bekannt ist; James Montgomery (1771–1854), englischer Dichter, der sich auch als Sozialreformer und Gegner des Sklavenhandels einen Namen machte; William Wordsworth (1770–1850), Englands größter romantischer Dichter; Thomas Campbell (1777–1840), schottischer Dichter, der patriotische Gesänge über die napoleonischen Kriege schrieb.





*Robert Lovelace, der moralisch verworfene Aristokrat in Samuel Richardsons Clarissa, der Clarissa Harlowe entführt und schändet, woran sie zugrunde geht. Er wird später im Duell getötet.






Zu den Texten



Die Texte sind nach der autoritativen Jane-Austen-Ausgabe übersetzt:

The Works of Jane Austen. Volume VI. Minor Works. Now first collected and edited from the manuscripts by R.W. Chapman. With illustrations from Contemporary Sources. London: Oxford University Press 1954. Reprinted […] with further revisions by B.C. Southam […] 1972.

The Watsons ist ein vielfach korrigierter Entwurf, der in 29 oft seitenlange Absätze unterteilt ist. Bei den Korrekturen handelt es sich nicht um grundsätzliche Änderungen, sondern um kurze Präzisierungen, Umformulierungen usw. Der Text wurde zuerst in der zweiten Auflage von James Edward Austen-Leighs A Memoir of Jane Austen, to which is added Lady Susan and Two Other Tales by Miss Austen (1871) veröffentlicht. Der Verfasser gab dem Fragment die Überschrift, »um einen Titel zu haben, mit dem man es bezeichnen kann«. Die erste kritische Ausgabe stammt von R.W. Chapman (1927). – Die Übersetzer haben den Text an den sich strukturell anbietenden Stellen in Kapitel unterteilt (an zwei Stellen hat die Autorin selbst das durch waagerechte Striche angedeutet) und um der Lesbarkeit willen vor allem die Dialoge auseinandergezogen.

Lady Susan bietet kaum Textprobleme. Es handelt sich um eine saubere Abschrift fast ohne Korrekturen und Revisionen. Der Text wurde ebenfalls zuerst in der zweiten Auflage von Austen-Leighs Memoir veröffentlicht und bekam hier den Titel. Die erste kritische Ausgabe ist gleichfalls von Chapman herausgegeben (1923). Die Übersetzer haben den Dialog um der Lesbarkeit willen auseinandergezogen und die sehr formellen Anreden auch innerhalb der Familie zum Teil den heutigen Gepflogenheiten angepasst (z.B. »Mutter« statt »Madam«).

Sanditon ist ein korrigierter Entwurf. Er ist zwar in zwölf Kapitel unterteilt, diese weisen aber kaum Absätze auf. Austen-Leighs Memoir enthält in der zweiten Auflage nur eine Zusammenfassung mit Auszügen des Manuskripts, die etwa ein Sechstel des Textes umfassen. Die erste vollständige Ausgabe wurde wieder von Chapman herausgegeben (1925), der dem Fragment auch den Titel gab. Nach der austenschen Familientradition wollte Jane Austen den Roman The Broth-ers (Die Brüder) nennen. Die Übersetzer haben innerhalb der Kapitel die Dialoge um der Lesbarkeit willen auseinandergezogen.


Nachwort



Wie bei ihren Zeitgenossen, den Komponisten Wolfgang Amadeus Mozart (1756–91) und Vincenzo Bellini (1801–35) und den Dichtern Friedrich Schiller (1759–1805) und Heinrich von Kleist (1777–1811), verhinderte auch bei Jane Austen (1775–1817) der frühe Tod die Entstehung eines alle Lebensstufen repräsentierenden Œuvres wie etwa bei Johann Wolfgang Goethe (1749–1832), der 25 Jahre vor Austen geboren wurde, aber 15 Jahre nach ihr starb. Wie bei den genannten früh verstorbenen Künstlern setzte der ganz große Nachruhm auch bei ihr erst nach einer längeren Zeit ein, in der die Nachwelt ihr Genie noch nicht voll zu würdigen wusste. Und wie sie hinterließ auch Jane Austen unvollendete Werke. In ihrem Fall sind es drei Romanfragmente, die erst gut 50 Jahre nach ihrem Ableben bekannt wurden. Bis dahin waren sie nur einigen Familienmitgliedern vertraut. Wie war das geschehen?

Drei Monate vor ihrem Tod am 18. Juli 1817 schrieb die 41jährige Jane Austen ihr Testament:

Ich Jane Austen in der Gemeinde Chawton vermache meiner geliebten Schwester Cassandra Eliz[abe]th alles, was ich besitze oder was mir möglicherweise hiernach zusteht, abzüglich meiner Beerdigungskosten und der Schenkung von £ 50.– an meinen Bruder Henry und £ 50.– an Madame Bigeon […].



Henry Austen musste nach dem Bankrott seines Bankhauses, durch den einige Familienmitglieder und Kunden Geld verloren hatten, Schulden zurückzahlen und lebte daher bescheiden. Er verdiente auch deshalb unter Janes sechs Brüdern ausgezeichnet zu werden, weil er ihr bei der Veröffentlichung ihrer Werke und den dafür nötigen Londoner Kontakten geholfen hatte. Auch Madame Bigeon, die langjährige französische Zofe von Henrys erster Frau Eliza und dann Kindermädchen von deren Sohn Hastings, hatte durch Henrys Unglück ihre Ersparnisse eingebüßt.

Als Erbin war Cassandra nun um 561.– Pfund und zwei Schillinge reicher und kam auch in den Besitz der literarischen Manuskripte ihrer Schwester. Jane hatte ihre zwischen dem zwölften und achtzehnten Lebensjahr verfassten Jugendwerke sorgfältig abgeschrieben und in drei Heften gesammelt, und sie hinterließ drei ganz unterschiedliche unvollendete Romane: The Watsons, Lady Susan und Sanditon. Da von Austens sechs zwischen 1811 und 1818 veröffentlichten Romanen außer einem ausgeschiedenen Kapitel von Überredung nichts Handschriftliches erhalten ist, stellen diese Romanfragmente den einzigen Einblick in ihre literarische Werkstatt dar. Sie sind aber auch unabhängig davon als literarische Werke reizvoll zu lesen. Als Ergänzung zur Reclam-Ausgabe der sechs Romane bilden sie den Inhalt des vorliegenden Bandes.

Was sie verbindet, ist ihre Unabgeschlossenheit, aber schon ihre äußere Gestalt, ihre Entstehung und die Gründe ihres Abbruchs sind unterschiedlich. Die Watsons und Sanditon sind Entwürfe mit vielen Korrekturen, Lady Susan ist eine saubere Abschrift. Die Entstehungszeit der beiden ersteren steht fest, die von Lady Susan ist ungewiss und in der Forschung umstritten. Die Watsons und Lady Susan hat die Autorin aufgegeben, ohne dass die Gründe dafür bekannt sind, Sanditon blieb durch Janes Tod Fragment. Dieser Roman ist also ihr spätestes Projekt, die anderen beiden gehören einer früheren Zeit an. Sie füllen die Lücke zwischen den frühen Geschichten des Teenagers und ihren veröffentlichten Romanen, sind also das, was Janes Nichte Caroline als »In-betweenities« (Zwischen-Stücke) bezeichnete. Lady Susan hat im Gegensatz zu Die Watsons und Sanditon nicht die typische junge Frau auf dem Weg zur richtigen Ehe als Heldin, sondern eine reife, weltgewandte und zynische Gesellschaftsdame und damit eine Ausnahmestellung unter Austens Werken. Zudem ist es ein Briefroman.

Gemeinsam ist allen drei Manuskripten, dass sie lange im Besitz austenscher Familienmitglieder blieben, weil Cassandra sie einzeln an verschiedene Nichten weitervererbte. Was sie ebenfalls verbindet, ist ihre späte Veröffentlichung und ihre Nachgeschichte. Sie verdanken ihre Erstveröffentlichung der Biographie Jane Austens von ihrem Neffen James Edward Austen-Leigh. Die Erstausgabe dieser ersten Lebensdarstellung Jane Austens von 1870 stieß auf so viel Widerhall, dass der Autor schon ein Jahr später eine zweite Auflage folgen ließ. Inzwischen waren ihm die nachgelas-senen, unvollendenten Romane zugänglich geworden, so dass die neue Auflage um die Fragmente und einiges weitere handschriftliche Material bereichert werden konnte.

Jane Austens Popularität hat in allen drei Fällen dazu geführt, dass zwei der Fragmente mehrmals vervollständigt wurden – im Fall von Sanditon unterdessen mindestens achtmal. Lady Susan bot sich dazu nicht an, weil die Autorin selbst in ihrem »Abschluss« die Fortsetzung der Geschichte kurz geschildert hat. Am kuriosesten ist die erste Vollendung von Die Watsons, denn sie erschien, als das Fragment selbst noch gar nicht öffentlich bekannt war. 1850 veröffentlichte Janes Nichte Catherine Hubback einen Roman mit dem Titel The Younger Sister (Die jüngere Schwester), dessen erste Kapitel sich eng an Janes Fragment anlehnen. Cassandra Austen muss dieses Fragment also ihren Nichten vorgelesen oder zu lesen oder sogar abzuschreiben gegeben haben.

Mehrmals sind die beiden frühen Fragmente auch als Vorstufen zu späteren Romanen angesehen worden: Die Watsons als Entwurf zu Emma und Lady Susan als Sketch für Mansfield Park; und dann wieder ist die Nähe von Die Watsons zu Stolz und Vorurteil beobachtet worden. Aber all diese Spekulationen führen nicht weit, denn sie beruhen durchweg auf Vermutungen über gewisse Ähnlichkeiten zwischen einzelnen Gestalten oder Handlungselementen in den späteren Romanen mit denen aus den früheren.

Die Watsons

Cassandra vererbte das Manuskript der Watsons ihrer Nichte Car-oline Austen-Leigh, die es an ihren Halbbruder James Edward für seine Biographie weiterreichte. Es blieb zuerst in der Familie, wurde später aber stückweise verkauft. Der geringere Teil befindet sich heute im Besitz der New Yorker Pierpont Morgan Library, der größere in dem des Londonder Queen Mary and Westfield College.

Obwohl die Heldin Emma in Shropshire, nordwestlich von Birmingham, aufgewachsen ist, spielt die Handlung in Surrey, nahe der Küste südlich von London; Chichester ist die nächste größere Stadt. Die Anlage der Handlung ist vielversprechend. Sie kreist um zwei Häuser:

– In Stanton die Familie des verwitweten, kränklichen Pfarrers im Ruhestand Mr. Watson mit zwei Söhnen und den vier unverheirateten Töchtern Elizabeth, Emma, Margret und Penelope, von denen bis zum Ende des Fragments erst die ersten drei aufgetaucht sind;

– in Schloss Osborne das adlige Haus von Lady Osborne mit Sohn und Tochter.

Mit jeder der beiden Familien sind ein paar weitere Personen verbunden, die das Spektrum der Figuren erweitern und Möglichkeiten für weitere personale Verwicklungen bieten. Den Watsons statten der gefühlsarme Bruder Robert und seine eitle, arrogante Frau Jane einen Besuch ab. Hinzu kommt die Familie Edwards in D., bei der die Watson-Mädchen immer nach einem Ball übernachten. Auch der jüngere Watson-Bruder Sam wäre sicher noch auf-getaucht, denn er ist in Miss Edwards verliebt, die aber ihr Herz an Hauptmann Hunter (man beachte den Namen: Jäger) gehängt hat. Bei den Osbornes im Schloss hält sich meist Miss Osbornes Freundin Miss Carr als Gast auf; der wohlhabende soziale Aufsteiger Tom Musgrave scharwenzelt um die aristokratische Familie, um sich Ansehen zu verschaffen, und flirtet mit den Watson-Mädchen; und die Familie des Gemeindepfarrers Howard, der früher der Erzieher von Lord Osborne war, ist weiterhin mit dem Schloss eng verbunden.

Der Austausch und die gesellschaftlichen Spannungen zwischen den beiden Milieus und das breit gefächerte Personenensemble bieten reiches Material für eine soziale Studie und für spannungsreiche persönliche Konstellationen. Das Anfangskapitel ist eine geschickte Exposition, denn die Leser erfahren Hintergrundinformationen über die meisten der Gestalten des Romans. Der geplante Fortgang der Handlung, so wenig man von ihm weiß, gibt einen Eindruck davon. Er ist jedenfalls rudimentär bekannt, weil Jane Austen nach James Edwards Memoir ihrer Schwester Cassandra erzählt hat, wie sich der Roman entwickeln sollte:

Mr. Watson sollte bald sterben, und um ein Heim zu haben, sollte Emma von ihrer engstirnigen Schwägerin und ihrem Bruder abhängig sein. Sie sollte einen Heiratsantrag von Lord Osborne ablehnen, und das Interesse der Geschichte sollte vor allem auf Lady Osbornes Liebe zu Mr. Howard und seiner Liebe zu Emma beruhen, die er schließlich heiraten würde.



Im Zentrum der weiteren Handlung würde also das Schicksal der Heldin des Romans stehen. Emma Watson sollte – wie die Protagonistinnen in Austens anderen Romanen – durch eine Phase der Unsicherheit, der Enttäuschung und des Leidens gehen, bevor sie am Ende den richtigen Partner fürs Leben gefunden hätte. Sie würde damit der drohenden Armut entgehen und zwischen den beiden sozial unterschiedlichen Milieus landen. Vielleicht hat Jane Austen mit Lady Osbornes vergeblicher Liebe zu Mr. Howard und Emmas Ablehnung von Lord Osbornes Heiratsantrag einen sozialen Kommentar beabsichtigt: Bloße aristokratische Titel genügen im Leben nicht und bewahren nicht vor menschlichen Enttäuschungen. Sicher hätten diese Ereignisse es unmöglich gemacht, dass der Pastor weiterhin im Dienst der adligen Familie geblieben wäre. Wo also würden die Leser Mr. Howard und Mrs. Emma Howard am Schluss des Romans finden?

Hätte Lord Osborne die verarmte Pfarrerstochter Emma Watson oder Lady Osborne den Pastor Howard geheiratet, dann wäre das nach den Konventionen der Zeit in England sozial durchaus akzeptabel gewesen. Die »Gentry«, die breite Mittelschicht, die den niederen Adel und das etablierte Bürgertum umfasste, war durchlässig genug dafür. Für den gesellschaftlichen Auf- und Abstieg innerhalb dieser breiten Schicht und sogar darüber hinaus bieten Jane Austens Romane mehrere Beispiele. In Emma etwa vermählt sich der Erbe der adligen Churchills mit der verwaisten Enkelin einer völlig verarmten Pastorenwitwe, und Emma Woodhouses Gouvernante heiratet einen wohlhabenden Kaufmann, der sich zur Ruhe gesetzt hat und nun zur eleganten Gesellschaft von High-bury gehört. In Stolz und Vorurteil wird Elizabeth Bennet die Frau des immens reichen Mr. Darcy mit seinen hochadligen Familienbeziehungen. Nicht an den sozialen Unterschieden scheitern also die Heiraten, sondern an der Unvereinbarkeit der Charaktere. Es geht wie immer bei Jane Austen darum, den richtigen Partner zu finden.

Es wäre verfehlt, Jane Austen aus heutiger Sicht als Feministin in Anspruch zu nehmen, obwohl zu ihren Lebzeiten das radikalste Dokument eines neuen weiblichen Selbstbewusstseins erschien. Mary Woolstonecraft, die selbst ein höchst unkonventionelles Leben führte, veröffentlichte 1792 ihre vehemente Verteidigung der Rechte der Frau: Vindication of the Rights of Women (Verteidigung der Frauenrechte). Jane Austens Frauen fehlt jede theoretische Basis für revolutionäre Ideen, und sie selbst erfüllte ihre traditionelle frauliche Rolle in Familie und Gesellschaft anstandslos und gewissenhaft, aber ihre jungen Protagonistinnen sind sich bewusst, wie entscheidend es für ihr Lebensglück ist, den richtigen Partner zu finden, auch wenn sie dabei auf eine hohe gesellschaftliche Stellung und Reichtum verzichten müssen. Persönliches Glück ist wichtiger als äußeres Wohlergehen.

In diesem Sinn handeln alle Heldinnen Austens, wenn es um die Ehe geht, wie es umgekehrt bei ihr auch Beispiele für die falsche Partnerwahl gibt. Erinnert man sich an die großartigen Szenen in anderen Romanen Jane Austens, in denen entschlossene junge Damen ihren Bewerber abweisen, dann kann man sich vorstellen, dass Lady Osbornes und Sir Edward Osbornes Scheitern zu den gelungensten Episoden von Die Watsons gehört hätten. Emma Woodhouse weist den beschwipsten Mr. Elton in der nächtlichen Kutsche in Kapitel 18 von Emma empört in seine Schranken, und Elizabeth Bennet lässt Mr. Darcy in Kapitel 43 von Stolz und Vorurteil die ungehörige Form seines Antrags unmissverständlich spüren.

Wenn die Anlage von Die Watsons vielversprechend erschien, warum hat Jane Austen den Roman dann abgebrochen? Da zwei Blätter ein Wasserzeichen von 1803 tragen, hat man die Entstehung des Textes auf dieses und das folgende Jahr festgelegt. Ihre Großnichte Fanny Lefroy glaubte zu wissen, dass Jane Die Watsons nach dem Tod ihres Vaters Anfang 1805 nicht fortgesetzt habe. Eine Enkelin von Janes Nichte Catherine Hubback und ihr Mann publizierten 1928 unter dem Titel The Watsons eine Fortsetzung des Fragments und verlegten im Vorwort seine Entstehung auf 1807, in die Zeit also, in der Jane mit Mutter und Schwester und mit der Familie ihres Bruders Francis in Portsmouth zusammen lebte:

Warum blieb der Roman unvollendet? Ich glaube, der Grund ist dies. Jane fühlte sich ihrer Familie zutiefst verbunden und betrachtete das Familienleben als eine Kunst. Ihre Heldin Emma Watson sollte ihren Vater verlieren und mit ihrem Bruder und ihrer Schwägerin zusammenziehen. Aber auch Jane hatte ihren Vater verloren und war mit ihrem Bruder und ihrer Schwägerin zusammengezogen. War es klug, zu dieser Zeit gerade über dieses Thema zu schreiben? Man stelle sich ihre Empfindungen dabei vor. Noch einmal, war das möglich?



James Edward Austen-Leigh behauptete in seinem Memoir, die Autorin hatte erkannt, dass es unerfreulich sei, wenn sie

ihre Heldin zu ärmlich macht, wenn sie sie in eine Si-tuation von Armut und Unbedeutendheit versetzt, die zwar nicht unbedingt zu Vulgarität führt, aber eine traurige Neigung hat, dazu hinabzusinken.



Tatsächlich aber ist das Problem des Entwurfs nicht das niedrige soziale Milieu, das Jane Austen in ihren späteren Romanen durchaus beherrscht, sondern es sind der ordinäre Ton im Hause Watson und die giftige Atmosphäre zwischen den Geschwistern, die so unerfreulich auf die Leser wirken, dass diese den ganzen Roman wohl nur mit unangenehmen Empfindungen aus der Hand gelegt hätten. Dies hätte dem Leseerlebnis der späteren Romane und unserem Bild von Jane Austen widersprochen. Jane Austen scheint hier ein (auch persönlich begründetes?) Bedürfnis zu haben, ihren Lesern die Watsons so unsympathisch wie möglich zu machen. Mit welcher Direktheit die Geschwister Gemeinheiten übereinander und zueinander sagen, schafft eine trübselige häusliche Stimmung, eine Atmosphäre von Nörgelei, Eifersucht, Neid und Missgunst. Margaret ist meist schlecht gelaunt und stichelt sich ständig mit ihrer Schwägerin, die ihrerseits unausstehlich ist. Auch ihr Mann ist lieblos und taktlos.

Schon zu Anfang hat Penelope zu Emmas Entsetzen mit »ihrer Hinterlist« Elizabeth den Bewerber abspenstig gemacht und ihr »Glück zerstört«, ohne selbst erfolgreich zu sein. Ihre Besessenheit zu heiraten und Margrets Versuch, Mr. Musgrave an sich zu fesseln, werden ohne jede Diskretion geschildert. Selbst die Beziehung zwischen den beiden einsichtigen Schwestern Elizabeth und Emma erreicht jedenfalls im vorliegenden Fragment nicht die menschliche Wärme wie zwischen Jane und Elizabeth in Stolz und Vorurteil oder zwischen Elinor und Marianne in Verstand und Gefühl. Emmas Charakter ist unausgewogen; sie schwankt unsicher zwischen Koketterie und vornehmer Zurückhaltung, Spießbürgerlichkeit und Distinktion. Einen ganz ähnlichen Satz wie »Na, wir wollen sehen, wie unwiderstehlich Mr. Tom Musgrave und ich einander finden« äußert in Emma bezeichnenderweise nicht mehr die Heldin, sondern die unmögliche, kokette Mrs. Elton, bevor sie mit Mr. Churchill tanzt. In ihrem Gespräch mit Tom Musgrave während dessen erstem Besuch bei den Watsons sagt sie dann Dinge »gegen ihr Gewissen« und ausgesprochene Unfreundlichkeiten zu ihm. Lord Osborne sei unerzogen und seine Schwester nicht hübsch. Zu Recht kontert er: »Ich muss schon sagen, Sie gehen hart mit meinem Freund ins Gericht.«

Es ist auch nicht recht einzusehen, warum Emma von Anfang an die Männer so betört, wenn mehrmals über ihren zu dunklen Teint gesprochen wird. Warum auch muss in dem Haushalt, dem doch die solide Elizabeth vorsteht, der Satz Spielkarten nur »einigermaßen sauber« sein? Jane Austen, so möchte man vermuten, hatte erkannt, dass diese Atmosphäre einem ganzen Roman unangemessen war. Der Entwurf enthielt wohl auch Unwahrscheinlichkeiten – so den aufdringlichen Besuch Lord Osbornes und seines Freundes Musgrave bei den Watsons –, die Jane Austens literarischem Ideal der Lebenstreue nicht gerecht wurden.

In sprachlicher und inhaltlicher Hinsicht hätte der Roman -sicher noch eine Überarbeitung erfordert. Es ist zum Beispiel schwer, sich die Lage der Räume im »Weißen Hirsch« vorzustellen: Wie liegen Ballsaal, Kartenzimmer und Teezimmer zueinander?

Cassandras kurze Hinweise über den Fortgang der Handlung geben allerdings nur über das weitere Schicksal von drei der Personen Auskunft. Über das, was mit den übrigen geschieht, sind die Leser eingeladen zu spekulieren: Sollte Mr. Musgrave heiraten? Und wen? Miss Carr, Miss Os-borne, doch wohl nicht Margret Watson?

Und wenn er keine der beiden ersten gewählt hätte, sollten sie andere Heiratschancen haben? Was würde aus Elizabeth, Penelope und Margret Watson werden? Würden sich Sam Watsons Liebeshoffnungen auf Miss Edwards erfüllen? Wie würden Lady Osborne und ihr Sohn mit ihren Liebesenttäuschungen fertig werden? Lauter reizvolle Fragen. Kein Wunder, dass moderne Autoren versucht waren, die Handlung weiter und zu Ende zu spinnen.

Lady Susan

Cassandra vererbte das Manuskript Janes Lieblingsnichte Fanny, Lady Knatchbull. Aber als ihr Vetter James Edward Austen-Leigh die Biographie seiner Tante in den späteren 1860er Jahren vorbereitete, war die alte Dame schon recht verwirrt, so dass die Blätter nicht aufzufinden waren. Glücklicherweise kam er durch eine seiner Schwestern in den Besitz einer Kopie, und Fanny gab die Erlaubnis, den Text danach zu publizieren. Caroline hatte ihren Bruder allerdings entmutigt, ihn bekannt zu machen, weil er ein schlechtes Licht auf ihre Tante werfen könnte. »Man wollte ihn schon vor Jahren veröffentlichen, wurde aber von anderen entmutigt, und ich hoffe, das Bedürfnis hat sich nun gelegt.« Man fragt sich, wer das Fragment vor 1870 hätte publizieren wollen. Das Manuskript befindet sich heute in der New Yorker Pierpont Morgan Bibliothek.

Lady Susan nimmt in Austens Werken eine Ausnahmestellung ein. In den burlesken frühen Erzählungen des Teenagers wimmelt es zwar von durch und durch unmoralischen, skandalös gefühlskalten Figuren, aber sie sind so übertrieben gezeichnet, dass man über sie lacht. Beispielhaft repräsentiert die folgende kurze Briefgeschichte diese Burlesken:

Brief einer jungen Dame, deren überwältigende Gefühle ihre Urteilskraft beinträchtigten und sie dadurch zu einer Reihe von Fehlern verleiteten, die ihr Herz nicht billigte

 

Zahlreich sind die Mühen und Wechselfälle meines bisherigen Lebens, meine liebe Ellinor, und in meiner Verbitterung dar-über besteht mein einziger Trost darin, dass ich bei genauerer Betrachtung meines Verhaltens überzeugt bin, nichts Besseres verdient zu haben. Schon in meiner frühen Jugend habe ich meinen Vater ermordet, dann habe ich meine Mutter getötet, und jetzt werde ich meine Schwester umbringen.

Ich habe meine Religion so oft gewechselt, dass mir keinerlei religiöse Gefühle mehr geblieben sind. Ich habe als Zeuge bei allen öffentlichen Gerichtsverhandlungen der vergangenen zwölf Jahre Meineide geschworen und mein eigenes Testament gefälscht. Kurz und gut, es gibt kaum ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe – aber jetzt bin ich entschlossen, mich zu bessern. Oberst Martin von der berittenen königlichen Garde hat mir die Ehe angetragen, und wir wollen uns in einigen Tagen trauen lassen. Da unsere Liebesbeziehung einzigartig ist, will ich dir einen kurzen Bericht davon geben.

Oberst Martin ist der zweite Sohn des verblichenen Sir John Martin, der unermesslich reich verstarb, aber den größten Teil seines Vermögens, ungefähr acht Millionen, dem nunmehrigen Sir Thomas vermacht hat, wohingegen er seinen drei jüngeren Kindern nur jeweils einhunderttausend Pfund vererbte.

Von diesem Hungergeld lebte Oberst Martin fast vier Monate einigermaßen sorgenfrei, bevor er sich in den Kopf setzte, das ganze Erbe seines älteren Bruders an sich zu bringen. Ein gefälschtes Testament wurde aufgesetzt und dem Gericht präsentiert – aber niemand außer dem Oberst war bereit, seine Echtheit zu beschwören, denn er hatte schon so viele Meineide geleistet, dass keiner ihm glaubte. Zufällig ging ich in diesem Augenblick an der Tür des Gerichtssaals vorüber; der Richter bat mich herein und erzählte dem Oberst, ich sei die Dame, die um der Gerechtigkeit willen bereit sei, jeden beliebigen Schwur zu leisten, und legte ihm deshalb nahe, sich doch an mich zu wenden. Kurz und gut, die Sache war bald erledigt. Der Oberst und ich beschworen die Gültigkeit des Testaments, und Sir Thomas wurde gezwungen, sich von seinem unrechtmäßig erworbenen Reichtum zu trennen. Der dankbare Oberst machte mir am nächsten Tag seine Aufwartung und hielt dabei um meine Hand an – und jetzt werde ich meine Schwester umbringen.



Auf ewig

Deine

Anna Parker



Aber was hier völlig absurd und reines Spiel zur Unterhaltung ihrer Familie ist, wird in Lady Susan bitterernst und lebensnah. Die Heldin dieses Fragments ist eine weltgewandte, durch und durch unmoralische und egoistische Person, so dass man nach möglichen Vorbildern für die raffinierte Heldin des Romans gefragt hat. Mary Augusta Austen-Leigh erklärte 1920, die Gestalt der Lady Susan sei »eine Studie aus dem Leben«. Das ist sicher so nicht richtig. Aber die Frage ist berechtigt, ob diese perfide Gestalt ausschließlich Janes Phantasie entsprang oder ob sie dazu Anregungen aus der Wirklichkeit bezog? Zwei Frauen sind immer wieder als möglicher Einfluss auf die Konzeption der Titelgestalt herangezogen worden: (1) Elizabeth Craven und (2) Eliza de Feuillide.

(1) Mrs. Craven (manchmal als Lady Craven zitiert) war die Mutter der verwitweten Mrs. Lloyd, mit deren Töchtern Eliza, Martha und Mary die Austen-Schwestern eng befreundet waren, denn sie wohnten in der Nähe von Steventon. Martha lebte nach dem Tod ihrer Mutter ab 1805 mit den Austens zusammen, bis Francis Austen sie 1828 in zweiter Ehe heiratete. Mary war die zweite Ehefrau von Janes ältestem Bruder James Austen. Das Verhalten der gewissenlosen Mrs. Craven, der Großmutter von Eliza, Martha und Mary, ihren Töchtern gegenüber war ein gesellschaftlicher Skandal in London in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Nach den Aufzeichnungen von James’ und Marys Tochter Caro-line war die schöne Mrs. Craven in der Öffentlichkeit »eine liebenswürdige und faszinierende Frau«, aber eine grausame Mutter. Sie behandelte ihre Töchter herzlos, ließ sie halb verhungern und nahm jeweils eine als Dienerin mit auf Reisen. Die Töchter liefen schließlich weg und mussten bei Verwandten unterkommen, bis sie heirateten – in den Augen ihrer Mutter unter ihrem sozialen Niveau.

»Diese Geschichten«, schrieb die schon erwähnte Caro-line Austen, »wurden mir ohne Daten erzählt.« Und wenn sie sie erfuhr, dann wusste zweifellos ihre Tante Jane Austen auch davon. Hat möglicherweise der Tod im Jahre 1805 von Mrs. Lloyd, die ja eine dieser vernachlässigten Töchter war, Jane dazu angeregt, Lady Susan wieder hervorzuholen und sauber abzuschreiben, oder ist das Fragment womöglich erst dadurch angeregt worden?

(2) Eliza de Feuillide war Janes Cousine. Ihre Mutter, die einzige Schwester von Janes Vater, heiratete in Indien 1753 Tysoe Han-cock, den Arzt der englischen Truppe in Madras, dann in Kalkutta. Ihre Tochter Elizabeth (Eliza) wurde nach achtjähriger Ehe 1761 geboren. 1765 kehrten die Hancocks nach England zurück. Während er dann wieder nach Indien zurückkehrte, wo er 1775 starb, blieb sie mit ihrer Tochter in der Heimat und widmete sich deren gesellschaftlicher Erziehung.

Die Witwe reiste mit Eliza auf dem Kontinent und hatte dann in Paris Zugang zur höfischen Gesellschaft. Dort wurde die attraktive Eliza anscheinend umschwärmt und fand in Jean-François -Capot de Feuillide, einem Offizier im Dragonerregiment der Königin, einen Bewerber, den sie 1781 heiratete. Er führte den etwas dubiosen Titel »Graf«, den sie zeitlebens beibehielt. In einem Brief ihrer Kusine Philadelphia Walter an deren Bruder von 1787 heißt es: Eliza bekenne, für ihren Mann viel Respekt und Achtung zu haben, »Liebe aber sei ihrerseits nicht dabei, obwohl er sie noch heiß und innig liebe«.

Der Sohn aus der Ehe wurde 1786 geboren. Er war geistig zurückgeblieben, hatte immer wieder »Anfälle« und starb fünfzehnjährig. Angeblich liebte Eliza ihr Kind nicht. Die 25jährige exotische, fließend Französisch sprechende Kusine verbrachte dann mehrmals mit ihrem Sohn einen Aufenthalt bei Onkel und Tante in Steventon, wo man in der Scheune auch Theater spielte. Die kokette Eliza spielte dabei eine Hauptrolle und verdrehte ihren Vettern den Kopf.

Eliza wird in den 36 zwischen 1780 und 1801 geschriebenen und erhaltenen Briefen an ihre vier Jahre jüngere Cousine Philadelphia (Philly) Walter außerordentlich lebendig. Den in Frankreich zurückgebliebenen Ehemann ereilte während des revolutionären Terrors ein schreckliches Schicksal. »Er ist in seinem Herzen ein überzeugter Aristokrat oder Royalist«, schrieb Eliza im Januar 1791 an Philly, »und hat sich der letzteren Partei angeschlossen« – in Turin, wo die exilierten königlichen Prinzen sich aufhielten. Dann besuchte er 1792 seine Frau in England, wurde aber nach Frankreich zurückgerufen, weil sein Besitz konfisziert worden war. Unter nicht ganz geklärten Umständen wurde er im Februar 1794 guillotiniert.

Die Beziehung Elizas zu Jane blieb eng, weil sie 1797 deren zehn Jahre jüngeren Bruder Henry heiratete und Jane das Paar öfter für längere Zeit in London besuchte, wo sie ab 1801 lebten. Eliza starb 1813 an Brustkrebs (wie ihre Mutter), erlebte also den finanziellen Zusammenbruch ihres Mannes und seinen neuen, ihr nicht sympathischen Beruf als Pastor 1816 nicht mehr.

Da Eliza 1796 einen Brief Janes an sie erwähnt, führten die beiden offenbar einen Briefwechsel, der aber nicht erhalten ist. Waren die Briefe an Jane ebenfalls in dem eitlen und koketten, aber immer charmanten und entgegenkommenden Ton verfasst wie die an Philly? Da geht es immer wieder um Männer, mit denen man flirtet und die einen umschwärmen. Mehrfach nennt Eliza sie »Beaux« – ein Ausdruck, den in Jane Austens Romanen nur vulgäre Frauen gebrauchen (Miss Steele in Verstand und Gefühl). »Miss P. und ich erobern dutzendweise Herzen« (4. Juli 1797). Oder: »Wen sehe ich da am letzten Sonntag im Hyde Park? Den charmanten Baddy in seinem noch charmanteren Wägelchen – Wie mein Herz schlug! Aber obwohl ich alles mögliche tat, um bemerkt zu werden, wollte das undankbare Monstrum mich einfach nicht anschauen« (3. Mai 1797). »Unabhängigkeit und die Verehrung eines halben Dutzend sind der Unterwerfung und Bindung an einen Mann vorzuziehen«, schrieb sie, offenbar nicht ganz redlich, ein halbes Jahr vor ihrer zweiten Heirat.

Schon 1791 muss sich Eliza, die immerhin eine verheiratete Frau war, in London skandalös benommen haben, denn Philly schreibt am 9. Oktober an ihren Bruder: »Die arme Eliza wird nun wohl ohne Freunde und einsam bleiben. Das vergnügliche und ausschweifende Leben, an dem sie so lange und intensiv teilgenommen hat, hat ihr unter den Würdigen keine Freunde gemacht; im Gegenteil, viele, die sie sonst geschätzt haben, haben ihr Benehmen getadelt und werden nun wohl die Bekanntschaft mit ihr aufgeben. Ich habe ihre Gedankenlosigkeit immer mit Sorge und Bedauern gesehen.« Reflektiert das Verhältnis zwischen Lady Susan und Mr. de Courcy auch Janes Empfindungen über Eliza und die Heirat zwischen ihr und ihrem Bruder Henry? Ihr Altersunterschied ist interessanterweise fast derselbe wie der zwischen der Lady und ihrem Verehrer, von dem seine Familie fürchtet, dass er in Gefahr ist, die ruchlose Dame zu heiraten.

Möglich ist aber auch ein französischer literarischer Einfluss auf Lady Susan: Pierre François Choderlos de Laclos’ Briefroman Les Liaisons Dangereuses (Gefährliche Liebschaften) von 1782. Darin zerstört die teuflische Marquise de Merteuil mit Hilfe ihres früheren Liebhabers Vicomte de Valmont aus Rache die Liebe und das Leben einiger Personen ihrer aristokratischen Gesellschaft. Valmont stirbt schließlich in einem Duell, und die Marquise wird durch den Verlust ihres Vermögens und ihrer Schönheit (Blattern) bestraft. Schon 1784 erschien in London eine englische Übersetzung ohne die volle Namensnennung des Autors (M.C… de L…): Dangerous connections: or, collected letters in a society, and published for the instruction of other societies (Gefährliche Beziehungen: oder gesammelte Briefe in einer Gesellschaft zum Nutzen anderer Gesellschaften). Bezeichnenderweise fügt man in England dem Titel ein erzieherisches Element hinzu, um sich gegen den Vorwurf der Frivolität zu schützen. Hat Jane Austen die Übersetzung gekannt? Nachweisen lässt sich das nicht, zumal die Lektüre eines so anrüchigen Buches sich damals für junge Damen kaum eignete. Aber durch ihre Brüder könnte sie Zugang zu dem Buch gehabt haben.

Da in der englischen literarischen Tradition des 18. Jahrhunderts nicht die perfide Gesellschaftsdame, sondern der perfide Kavalier – Robert Lovelace aus Samuel Richardsons Clarissa ist sprichwörtlich – die typische intrigante, von sexuellen Bedürfnissen getriebene Gestalt ist, ist Jane Austens Figur der Lady Susan neu und ungewöhnlich. Sie siedelt ihre Handlung in typisch englischer Tradition im Milieu der »Gentry« an. Dass sie es als Frau offenbar nicht erwogen hat, ihren riskanten Text zu veröffentlichen, ist verständlich.

Wie viel Einfluss die lebenden oder die literarischen Personen auf die Konzeption der Gestalt von Lady Susan auch gehabt haben mögen – diese ist in dem Romanfragment mit bemerkenswerter gedanklicher Konsistenz und Folgerichtigkeit geschildert.

Brian Southams Urteil von 1964 in Jane Austen’s Liter-ary Manuscripts, Lady Susan könne nicht zeitgleich mit Die Watsons geschrieben sein, »denen es in Konzeption und Durchführung so unterlegen ist«, kann sich der Verfasser dieses Nachworts nicht anschließen – im Gegenteil, ihm scheint Lady Susan in Ton, Atmosphäre und Handlung eine ungleich zwingendere Leistung. Entgegen dem gegenwärtigen Trend, Lady Susan für ein frühes Werk von etwa 1794 zu halten, plädiert er mit der Austen-Autorität R.W. Chapman dafür, den Briefroman gut ein Jahrzehnt später in Jane Austens späteren Jahren in Bath anzusiedeln, wo sie von 1801 bis 1805 lebte. Zu entscheiden ist das nicht, denn die Handschrift, von der einige Blätter ein Wasserzeichen von 1805 haben, ist eine Reinschrift dieses oder eines späteren Jahres.

Aber der Roman ist von bestechender stilistischer Souveränität und Komplexität, Konsistenz im Ton, Folgerichtigkeit in der Handlung und durchgehaltener emotionaler Intensität. Der unterschiedliche Ton der Briefe ist subtil, und Lady Susan argumentiert beim Verdrehen der Sachverhalte zu ihren eigenen Gunsten mit raffinierter Überzeugungskraft. Geschickt steigert die Autorin das Tempo der Handlung dadurch, dass sie die Briefe gegen Ende des Fragments kürzer werden lässt. Ihr »Trick«, um das emotionale Engagement der Leser zu wecken, besteht darin, dass diese durch Lady Susans Briefe an ihre Londoner Freundin Mrs. Johnson mehr über ihre Manipulationen und Lügen und die skandalöse Behandlung ihrer Tochter wissen als ihre »Opfer«. So enthüllt sich Lady Susan durch ihre eigenen Worte unbezweifelbar als zynische, manipulative Egoistin und erregt in den Lesern Widerwillen, Zorn, Abscheu oder auch diebische Freude über ihre perfide Geschicklichkeit und zuletzt Genugtuung über ihr Scheitern. – All das spricht eher für das Werk einer Mittzwanzigerin als einer Achtzehn- oder Neunzehnjährigen.

Das Charakteristische des Briefromans besteht darin, dass entsprechend der Zahl der Briefschreiber mehrere Personen gewissermaßen als Ich-Erzähler auftreten. Es gibt keine äußere Erzählstimme, die das Ganze einer vergangenen Handlung überblickt und mit dem Bemühen um Objektivität wiedergibt. Die Handlung entwickelt sich als unmittelbar gegenwärtige im Ablauf der Briefe, durch die der jeweilige Korrespondent seine Version der Ereignisse mitteilt. Mehrstimmigkeit statt Einstimmigkeit also, durch die auch die Gespräche nur aus der Perspektive eines Partners und damit parteilich, etwa als Triumph oder Niederlage, berichtet werden.

Der Briefroman allerdings war am Anfang des 19. Jahrhunderts schon im Begriff, aus der Mode zu geraten. Er ist eine typische und sehr erfolgreiche Romanform des 18. Jahrhunderts, weil er es erlaubte, an den Emotionen der Menschen unmittelbar teilzunehmen. Dadurch ist er ein wichtiges Ausdrucksmittel der sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts entwickelnden Gefühlskultur der bürgerlichen Schicht in Europa, mit der diese sich ihre innere Unabhängigkeit von der von dynastischen, nicht privaten und emotionalen Entscheidungen geleiteten Hocharistokratie erkauft. Jean-Jacques Rousseaus Julie oder die neue Heloïse. Briefe zweier Liebender aus einer kleinen Stadt am Fuße der Alpen (1761) in Frankreich, Goethes Die Leiden des jungen Werther (1774) in Deutschland und die drei Romane Samuel Richardsons in England (Pamela, or Virtue Rewarded, 1740; Clarissa, or History of a Young Lady, 1745; History of Sir Charles Grandison, 1754) sind die wohl repräsentativsten Beispiele dieses Genres in Europa.

Anders als bei Die Watsons hat Jane Austen dem Roman hier die weitere Entwicklung und den Abschluss selbst als Nachwort angehängt – ein eigenartiger dreiseitiger Text, denn er nimmt teilweise gewissermaßen als scherzende Entschuldigung dafür, dass sie ihr Projekt abgebrochen hat, den burlesken Ton ihrer Jugendwerke wieder auf. So gilt das letzte Wort der armen Miss Manwaring, die sich umsonst für neue Kleider in Unkosten gestürzt hat; Sir James hat Lady Susan geheiratet … oder vielmehr, Lady Susan hat Sir James geheiratet: »Ihr stand nichts im Weg als ihr Mann und ihr Gewissen« – Kräfte, mit denen sie bisher glänzend fertiggeworden ist. Das härtere Los hat Sir James getroffen, »härter als bloße Dummheit verdiente«.

Sanditon

Das Manuskript von Sanditon ist ein Entwurf mit vielen Korrekturen, und die späteren Seiten waren zuerst sogar nur mit Bleistift konzipiert. Das Manuskript befindet sich heute im Londoner King’s College. Jane Austen selbst hat es datiert. Sie begann die Arbeit daran am 27. Januar 1817 und legte es nach zwölf Kapiteln am 18. März endgültig beiseite. Wenn man bedenkt, dass die Autorin zu dieser Zeit schon schwerkrank war, dann ist dies eine be-merkenswerte geistige und körperliche Leistung. Leider bricht das Manuskript gerade an dem Punkt ab, an dem die Exposition in die eigentliche Handlung übergegangen wäre, denn auf der letzten Seite beobachtet Charlotte unabsichtlich ein heimliches Rendezvous zwischen Sir Edward Denham und Clara Brereton:

Sie saßen so nahe beieinander und waren in eine so ruhig fließende Unterhaltung vertieft, dass Charlotte es auf der Stelle für angebracht hielt, wieder zurückzutreten und kein Wort zu sagen. Sie hatten zweifellos das Bedürfnis, ungestört zu sein. (S. 234)



Waren sie ein Liebespaar? Warum sonst würden sie sich heimlich treffen? Ob Charlotte sich irrt, hätte erst die weitere Handlung enthüllt. Hier hätten also die Überraschungen, Verwirrungen, falschen Erwartungen und Geheimnisse begonnen, die dann am Schluss mindestens für Charlotte zu einem »happy ending« geführt hätten. Aus der ausführlichen Darstellung der Szene und des umfangreichen und breitgefächerten Personenensembles kann man schließen, dass Sanditon wohl den Umfang von Emma und Mansfield Park, also gut 500 Seiten gehabt hätte.

Die unterdessen erfolgreiche Schriftstellerin mit vier fast durchweg sehr positiv besprochenen Romanen wollte ihr neues Werk The Brothers (Die Brüder) nennen; und da James Edward Austen-Leigh das Manuskript einfach »The Last Work« (»Das letzte Werk«) genannt hatte, bekam das Fragment erst bei der vollständigen Erstveröffentlichung 1925 seinen heutigen, ursprünglich nicht vorgesehenen, aber durchaus angebrachten Titel. Denn das Seebad ist gewissermaßen die zentrale Person. Während in Jane Austens anderen Romane die Schauplätze statisch und gegeben sind, ist der Handlungsort hier ein dynamischer, sich entwickelnder, um dessen Wohlergehen als aufkommendem Kurort sich verschiedene Gestalten auf unterschiedliche Weise bemühen. Schon in Kapitel 2 heißt es von Mr. Parker:

Sanditon, der Erfolg Sanditons als kleiner, modischer Kurort war anscheinend der Inhalt seines Lebens. […] Er verkörperte nicht nur seinen Geburtsort, seinen Besitz und sein Heim, sondern auch seine Goldmine, seine Lotterie, sein Spekulationsobjekt und sein Steckenpferd, sein Hauptinteresse, seine Hoffmung und seine Zukunft. (S. 164, 166)



Sanditons Lage an der Küste von Sussex und seine charakteristischen Züge werden daher auch den Lesern intensiv vergegenwärtigt: das alte und das neue Dorf, die Terrasse mit Modegeschäft, Leihbücherei, Hotel und Billardsaal als dem zentralen Treffpunkt, Trafalgar House, Sir Edwards Cottage Ornée usw. Die landschaftlichen Veränderungen, die die Entwicklung Sanditons mit sich gebracht hätte, wäre wohl nicht durchweg positiv gewesen.

In Sanditon gibt es vier Personenkreise, die im Laufe des Romans in engere und kompliziertere Beziehungen gebracht worden wären: (1) Das Haus Tom Parker mit dem Gast Charlotte Heywood, die die Autorin ihre »Heldin« nennt; (2) Mr. Parkers vier Geschwister, von denen drei als permanent kränkelnde in einem eigenen Haushalt leben; (3) die geldbewusste, unberechenbare Lady Denham, »die große Dame, die jeder Ort haben muss«, mit ihren jungen Verwandten Clara Brereton und den Geschwistern Sir Edward und Esther Denham; und (4) Mrs. Griffiths Pensionat mit der exotischen Miss Lambe und den Schwestern Beaufort, die deutlich auf Männerjagd sind.

Anders als bei Die Watsons lässt sich hier nur spekulieren, welchen der Männer Charlotte Heywood als Lebenspartner gewinnen würde. Kann man vermuten, dass der überkandidelte Sir Edward Denham ihr vergeblich einen Heiratantrag machen oder sie gar entführen würde? »Er bildete sich ein, zum diabolischen Helden, zum würdigen Nachfahren Lovelaces wie geschaffen zu sein.« In seiner Figur macht sich Jane Austen über Samuel Richardsons rücksichtslosen Verführertyp lustig. Aber da er sich nur einbildet, ein solcher »Held« zu sein, hätte eine Entführung sicher in einer Katastrophe geendet. Sollte Charlotte dann den korpulenten eingebildeten Kranken Arthur Parker aus seiner Trägheit rütteln und womöglich heiraten? Oder würde sie sich für den humorvollen Sydney Parker »mit seiner eleganten Equipage und seiner mo-dischen Erscheinung« entscheiden? Er wird von seinem Bruder eingeführt als »ein höchst aufgeweckter junger Mann mit viel Charme«. Und was würde aus Clara Breteton werden? Sie erscheint Charlotte bei ihrer erster Begegnung »wie die vollkommene Verkörperung der hinreißend schönen und bezaubernden Heldinnen« aus den Romanen, von denen sie ja eine ist. Dies klingt, als könnte sie das Entführungsopfer Sir Edwards werden. Und dann ist da noch die reiche und exotische Miss Lamb, die doch sicher für Sir Edward unwiderstehlich war. War ihr Name »Lamm« ein Hinweis auf ihr künftiges Schicksal? Welche Rolle sollte sie in dem Roman spielen? Würde Lady Denham sterben, so dass die sich dar-aus ergebenden Erbschaftsangelegenheiten einen eigenen wichtigen Handlungsfaden des Romans bilden würden? Was würde aus Sanditon selbst werden? Sollten Mr. Parkers intensive Bemühungen, es in einen erfolgreichen Kurort zu verwandeln, vergeblich oder von Erfolg gekrönt sein?

Elizabeth Jenkins urteilte in ihrer Austen-Biographie 1938: »Nur wenige werden wohl in Sanditon ein so vielversprechendes Romanfragment sehen wie in Die Watsons.« Aber diesem Verdikt kann sich der Verfasser keinesweg anschließen. Sanditon wäre mit der Vielfalt seiner ernsten und karikierten Figuren, mit der komplexen Handlung, die zweifellos zu allen möglichen aufregenden Verwicklungen geführt hätte, und dem heiteren Ton ein Roman geworden, der womöglich mit Emma um die Ehre gestritten hätte, Jane Austens komplexestes und größtes Werk zu sein.

Zum Vergnügen bei der Lektüre dieses Romans tragen nicht zuletzt die wunderbar absurden Charaktere (Sir Edward, Diana, Arthur) in den späteren Kapiteln des Fragments bei.

***

Jane Austens sechs vollständige Romane erschienen innerhalb eines kurzen Zeitraums: Verstand und Gefühl 1811, Stolz und Vorurteil 1813, Mansfield Park 1814, Emma 1815 und Kloster Northanger und Überredung in einem Band 1818 kurz nach ihrem Tod. Es ist, wie erwähnt, bekannt, dass Austen Sanditon in den ersten drei Monaten des Jahres 1817 schrieb. Nimmt man zudem an, dass Die Watsons um 1803 und Lady Susan 1805/06 entworfen wurden, dann rahmen die drei Fragmente die veröffentlichen Romane ein. Da aber die ersten Entwürfe von Verstand und Gefühl, Stolz und Vorurteil und Kloster Northanger in der Reihenfolge schon von 1795, 1796 beziehungsweise 1798 stammen, sind Die Watsons und Lady Susan nicht Austens erste Versuche, die Romanform zu bewältigen. Alle drei Entwürfe aus der Mitte der 1790er Jahre wurden allerdings vor ihrer Veröffentlichung etwa zwanzig Jahre später erheblich umgearbeitet. Verstand und Gefühl war nach Cassandra Austen sogar ursprünglich ein Briefroman. Nur kann man den Prozess der Umarbeitung nicht verfolgen, weil die frühen Manuskripte nicht erhalten sind. Man muss vermuten, dass auch Die Watsons erhebliche Änderungen durchgemacht hätten, wenn Jane Austen sie hätte publizieren wollen. Anders Lady Susan. Hier liegt anscheinend die endgültige Version vor, an der die Autorin offenbar das Interesse verloren hatte, nachdem die aufregenden Konflikte gelöst waren, so dass sie zu dem nicht ganz überzeugenden Ausweg einer Zusammenfassung des Schlusses griff. Der vorliegende Text stellt sicher den größeren Teil des geplanten Projekts dar. Auch Sanditon hatte wohl weitestgehend schon seine endgültige Gestalt. Hier bedauert man am meisten, dass die Autorin ihr Werk nicht abschließen konnte.

Aber jedenfalls hat dies bei allen drei Fragmenten den einen Vorteil, dass der Phantasie der Leser, die Geschichten zu Ende zu spinnen, keine Grenzen gesetzt sind. Vielleicht fühlen sich nun sogar deutsche Leser oder Leserinnen angeregt, selbst eine Fortsetzung zu schreiben – und womöglich zu veröffentlichen.

Christian Grawe

Melbourne, Australien
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    Jane Austens Romane. Ein literarischer Führer

    

    Grawe, Christian

    9783159612119

    231 Seiten

    Der Führer durch Jane Austens literarische Welt informiert in 52 Artikeln über Figuren und Handlungsorte, erläutert den historischen Hintergrund und zeitgenössische Sitten, enthüllt biographische Bezüge und politische Implikationen. Austen-Neulinge lädt das E-Book ein, das Werk dieser großen Schriftstellerin kennenzulernen, ihren Fans dient es als kundiger Begleiter, und es macht Lust, in ihre Romanwelten einzutauchen.
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    Die sechs Romane

    

    Austen, Jane

    9783159608068

    2500 Seiten

    Alle sechs Romane Jane Austens in der Übersetzung von Ursula und Christian Grawe mit einem Nachwort: Emma, Kloster Northanger, Mansfield Park, Stolz und Vorurteil, Überredung, Verstand und Gefühl. 

Die inzwischen klassischen Übersetzungen von Ursula und Christian Grawe haben wesentlich dazu beigetragen, Jane Austen im deutschsprachigen Raum populär zu machen. Die Nachworte, die sie jedem Roman beigefügt haben, erschließen den Leser/-innen Jane Austens Welt.



Zu den Romanen:

Stolz und Vorurteil: Dieser Roman gehört zu den erfolgreichsten Liebesgeschichten der Weltliteratur. Eine gehörige Portion "Stolz" muss abgelegt und so manches "Vorurteil" aus dem Weg geräumt werden, bis Elizabeth und Mr. Darcy endlich ein Paar werden.

Mansfield Park: Jane Austen bezaubert in "Mansfield Park" - jetzt auf dem Höhepunkt ihrer schriftstellerischen Karriere - durch Ironie, feine Satire und intensive Charakterzeichnungen. Das vehemente Engagement gilt auch hier dem Recht der Heldin auf Selbstbestimmung. 

Verstand und Gefühl: Ein Roman aus dem ländlichen England des 18. Jahrhunderts über die beiden Schwestern Elinor und Marianne, die bis zum Traualtar einen dornenreichen Weg zurücklegen müssen. 

Emma: Emma Woodhouse, Anfang Zwanzig, führt den Haushalt ihres gesundheitlich angeschlagenen Vaters. Das führt zu Missverständnissen und Liebeskummer. Doch nicht zuletzt wegen Emmas Humor lösen sich die Verwirrungen und Verwicklungen in einem guten Ende auf.

Überredung: Acht Jahre ist es her, dass sich Anne Elliot von ihrem Vater überreden ließ, den Heiratsantrag Frederick Wentworths zurückzuweisen. Als sich beide eines Tages wieder begegnen, beginnt eine zaghafte Annäherung, die in einer der originellsten Liebeserklärungen der Weltliteratur ihren Höhepunkt findet.

Kloster Northanger: Die siebzehnjährige Catherine Morland beeindruckt den jungen Geistlichen Henry Tilney mit ihrer frischen, naiven Art. Bevor beide ein Paar werden können, müssen sie allerhand kleine und große Hürden überwinden.
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    Der kleine Prinz

    

    Saint-Exupéry, Antoine de

    9783159606569

    112 Seiten

    »Der kleine Prinz«, erstmals 1943 in den USA und dann 1946 auch in Frankreich erschienen, hat mit seinem Zauber Generationen von Lesern begeistert. Wohl jeder erinnert sich an das Bild mit dem Elefanten, auf dem man den Elefanten nicht sieht, an die seltsamen Asteroidenbewohner - den König ohne Untertanen, den Trinker, den Geschäftsmann, den Laternenanzünder etwa, an die Schlange, an den kleinen Fuchs. Die Ausgabe in der Universal-Bibliothek enthält die bekannten Illustrationen des Verfassers.



E-Book mit Seitenzählung der gedruckten Auasgabe: Buch und E-Book können parallel benutzt werden.
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    Die Kunst, recht zu behalten

    

    Schopenhauer, Arthur

    9783159605258

    92 Seiten

    Wie schafft man es, in Diskussionen seine Meinung durchzusetzen? Schopenhauer verrät dazu mit hintergründigem Humor, ja mit Bosheit, 38 »Kunstgriffe«- und schuf damit einen wahrhaft unverzichtbaren Ratgeber. Die neue Ausgabe bietet zum Text einen Kommentar und liefert zu jedem der vielen eingestreuten Zitate des polyglotten Autors die deutsche Übersetzung.
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    Deutsche Kolonialgeschichte

    

    Speitkamp, Winfried

    9783159605210

    208 Seiten

    Seit dem 100sten Jahrestag der blutigen Niederschlagung des Herero-Aufstands 2004 geriet Deutschlands Vergangenheit als Kolonialmacht wieder verstärkt ins Bewusstsein der Allgemeinheit. Winfried Speitkamp durchleuchtet in seinem Band dieses Kapitel deutscher Geschichte und beschreibt es als Teil der Formierungsphase nationalkonservativer und rassistischer Bewegungen, die in die nationalsozialistische Rassenpolitik mündeten.
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